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  1. Geheimnisvoller Fremder


  Zehn Minuten ist es her, dass ich Iris am Eingang zum Campus der Universität von Missoula, Montana getroffen habe. Es ist nicht so, dass ich sie nach einem langen Sommer zum ersten Mal wiedersehe: Gestern Abend habe ich sie gesehen, wir haben etwas getrunken, sie hat einen Typen getroffen, mit dem sie für den Rest des Abends verschwand, und sich für 9Uhr hier mit mir verabredet. Seit wann sind wir unzertrennlich? Vermutlich seit wir uns in der Grundschule kennengelernt haben. Für mich als Einzelkind ist Iris wie eine Schwester.


  Eine äußerst geschwätzige Schwester, zugegeben!


  Es ist 9.10Uhr und wir gehen über das weitläufige Campusgelände zum Eingang der Fakultät. Ich betrachte die großen grünen Rasenflächen im Schatten der mächtigen Ahorne, das Labyrinth aus roten Backsteinbauten, die Hörsäle, Seminarräume und die Zimmer beherbergen, wie das, das Iris und ich uns teilen. Der Campus ist von Bergen umringt, und diese Insel der menschlichen Kultur bildet einen eindrucksvollen Gegensatz zu der wilden Natur dieser Gegend.


  Aber Iris lässt mir keine Zeit, die Schönheit des Ortes zu bewundern: Sie hängt mir mit diesem Serienkiller in den Ohren, der diesen Sommer schon vier Opfer in der Umgebung umgebracht hat.


  „Alles junge Mädchen, um die zwanzig, Deva, verstehst du? Wie wir!“


  „Wie hat er sie umgebracht?“


  „Deva? Siehst du denn nie die Nachrichten? Hast du keinen Fernseher mehr oder was? Er hat ihr Blut abgezapft!“


  Nein, ich sehe kein Fernsehen. Und nein, diese Art von Nachrichten interessiert mich nicht. Während Iris sich anscheinend für jedes noch so kleine Ereignis begeistert, egal ob traurig oder niederträchtig, das die Eintönigkeit unserer provinziellen Existenz durchbricht, finde ich eher, dass diese Geschichte einem Angst einjagt.


  „Und weißt du was, Deva? Die Mädchen waren alle Blondinen, alle Waisen, genau wie du!“


  Na bitte, sie hat es geschafft, mir mit ihrem geschmacklosen Witz richtig Angst zu machen. Iris ist meine beste Freundin. Sie ist voller Lebensfreude, sie macht das Leben unbeschwerter und ich kann mich darauf verlassen, dass sie mich aufbaut oder dass wir uns alles anvertrauen, aber nicht darauf, dass sie Taktgefühl zeigt.


  „Ich weise dich darauf hin, meine liebe Iris, dass man nicht weiß, ob ich Waise bin. Ich wurde adoptiert, das ist etwas Anderes, vielleicht habe ich irgendwo leibliche Eltern, wer weiß?“


  Bei ihrem Fehler ertappt, lacht sie, um dann das Gesprächsthema zu wechseln.


  „Mal im Ernst, geht es deiner Mutter besser?“


  Nein, Iris Cole wird wirklich niemals Taktgefühl haben, dafür ist sie viel zu spontan. Ich spüre, wie meine Augen anfangen zu brennen.


  Oh nein. Bloß nicht. Ich will nicht weinen. Nicht hier. Nicht am ersten Tag nach den Ferien, wo ich doch beschlossen habe, dass dieses Jahr ein gutes Jahr werden soll.


  Ich hole tief Luft, um meinen Magen zu beruhigen, der sich bei Iris’ Frage zusammengezogen hat, und antworte ihr:


  „Mal so, mal so, weißt du? Heute Morgen konnte sie das Bett verlassen, damit wir zusammen frühstücken, man könnte quasi behaupten, dass es ihr besser geht!“


  Ich versuche, heiter zu klingen, als ich darauf zu sprechen komme, aber mir fällt es immer noch schwer, die Krankheit meiner Mutter zu erwähnen, den Krebs, gegen den sie seit Jahren ankämpft, das Hin und Her zwischen Phasen, in denen er nachlässt, und den Rückfällen. Wegen dieser Sache habe ich mich an der Fakultät von Missoula eingeschrieben, um Kunstgeschichte zu studieren und weiterhin in ihrer Nähe zu sein. Mir fiel das Lernen schon immer leicht. Ich halte mich selbst nicht für besser oder intelligenter als andere, aber ich denke, ich bin das, was man eine Spitzenschülerin nennen würde. Nach meinem Abschlussjahr hätte ich an hochangesehenen Universitäten wie Harvard oder Princeton angenommen werden können. Ich hätte dort unten studieren und Wissenschaftlerin werden können, hätte mit den wichtigsten Leuten zusammenarbeiten können. Aber ich will meine Mutter nicht allein lassen. Auch wenn sie darauf bestanden hat, dass ich mein Studentenleben genieße und mir zusammen mit Iris ein Zimmer auf dem Campus nehme – ich habe mich nicht dazu durchringen können, hunderte Kilometer von ihr entfernt zu sein. Als sie mich adoptierte, war sie alleinstehend, und sie hat mich auch allein aufgezogen. Sie ist alles, was ich habe, und ich will ihr während dieser Belastungsprobe, ihrer Krankheit, beistehen, egal wie das ausgeht.


  Und wieder fangen meine Augen an zu brennen …


  Ich muss das Thema wechseln, und zwar schnell, wenn ich nicht zusammenbrechen will.


  „Übrigens, du hast gar nicht erzählt, was du für dieses Jahr an der Uni geplant hast. Machst du mit Theater weiter?“


  Iris hat den ganzen Sommer überlegt, welche Fächer sie belegen soll, und letztendlich hat sie sich erst heute Morgen entschieden. So wie ich sie kenne, hat sie die Formulare bestimmt im Internet, zehn Minuten bevor die Anmeldefrist endet, ausgefüllt!


  „Theater? Um all diese Has-beens wiederzusehen, die glauben, sie werden die nächste Scarlett Johansson oder der nächste Ben Affleck? Niemals. Nein, dieses Jahr habe ich was Neues vor: Ich werde Altgriechisch lernen“, antwortet Iris, schließt ihre Augen und hebt eingebungsvoll ihren Finger, was sie vermutlich intellektuell findet.


  „Altgriechisch? Interessierst du dich jetzt für alte Sprachen?“, frage ich sie verblüfft.


  Ich bin mehr als überrascht, ich kann angesichts dieser Offenbarung kaum ernst bleiben. Iris selbst im Übrigen auch nicht, wenn man das amüsierte Lächeln betrachtet, das ihr puppenhaftes Gesicht erhellt.


  „Ganz genau, Miss White. Altgriechisch verfügt über die richtigen Argumente, mich zu überzeugen.“


  Bei diesen Worten weist Iris mit dem Kinn und einem wissenden Augenzwinkern zu Professor Archer Taylor hinüber, der dieses Fach unterrichtet. Um die dreißig, groß, breit gebaut, mit braunem Haar, trägt er eine Sonnenbrille und eine Lederjacke, die die kräftige Kontur seiner Schultern betont und ihn etwas rebellisch wirken lässt. Er schaut zu uns herüber, und als er Iris sieht, wirft er ihr ein kurzes, charmantes Lächeln zu, das seine strahlend weißen und vollkommen geraden Zähne entblößt. Ja, Professor Archer, der nicht unbedingt mein Typ ist, ist schon sehr gut darin, neue Teilnehmer für seinen Kurs zu gewinnen.


  „Ich gehe“, sagt Iris hastig. „Ich will nicht zu spät kommen, ein so vernünftiges Mädchen wie du versteht das sicher“, flüstert sie mir mit einem verschwörerischen Lächeln zu.


  Und ich sehe, wie sie davonläuft, ihre roten Haare, die in glänzenden Locken über ihre Schultern fallen, ihr schlanker Körper, der sich durch die Studentenschar hindurchbewegt, wie eine Katze durchs Dickicht. Iris Cole. Seit unserer Kindheit meine beste Freundin und nun meine Mitbewohnerin. Ein bisschen ist sie wie die Sonne, dieses total selbstbewusste Mädchen, das die Männer und das Leben voller Eifer und Leidenschaft genießt. Ich wäre gern so wie sie. Ich würde gern mehr Selbstvertrauen haben, mich gehenlassen können, anstatt immer nur das zu tun, was richtig ist. Ich würde auch gern so herumspazieren, als würde ich auf meinem Kopf eine unsichtbare Krone tragen.


  Komm schon, Deva, dieses Jahr ist auch dein Jahr. Lass dich nicht mehr unterkriegen. Steh wieder auf, atme tief ein und geh auch wie eine Königin durch die Menge!


  Im Übrigen wird es auch für mich Zeit, meinen ersten Kurs zu besuchen. In der würdevollen Haltung, die ich mir für dieses Jahr vorgenommen habe, betrete ich den Hörsaal, in dem meine Vorlesung zur Kunst der Antike stattfindet. Ich passe meinen stolzen Gang an, um weiter die Treppe hinaufzugehen und …. Aaaahhh!


  Sch****, was für eine Blamage!


  Der Länge nach falle ich auf die Treppenstufen. Und obendrein spüre ich, wie meine Wangen zu brennen beginnen, ich muss knallrot sein – zur Krönung des Ganzen!


  Neeeiiin, nicht am ersten Tag!!!


  Das Brennen auf meinem Gesicht ist mir so unangenehm, dass es mich fast mehr schmerzt als meine Knie! Wenn ich mich nur ganz klein machen und mich in einem Loch verkriechen könnte! Ich fühle mich schrecklich, und die erstickten Lacher, die ich von manchen Studenten im Hörsaal höre, machen es nicht besser!


  „Ist alles okay?“


  Eine warme und sinnliche Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blicke auf und bin wie versteinert, als ich sehe, wer mit mir spricht. Obwohl er sitzt, ahnt man, dass er groß ist. Sein eckiger Kiefer, seine breiten und kräftigen Schultern stehen im leichten Widerspruch zu dem eleganten Outfit, das er trägt, ein marineblaues Poloshirt und Jeans. Er hat kurze, kastanienbraune Haare und vor allem stahlblaue Augen, die sich in meine bohren. Ich spüre, wie mein Herz immer schneller schlägt und bringe es nicht fertig, mich von seinem Blick loszureißen. Meine Knie werden weich und wenn ich mich nicht schon auf dem Boden befände, dann würde ich vielleicht nochmal hinfallen, so ungeschickt wie ich bin. Wie sicher muss man sich fühlen, wenn man sich an einen Körper wie diesen hier anlehnt …


  „Alles okay?“, wiederholt er, und die Stimme, die mich erneut aus meiner Tagträumerei reißt, klingt etwas drängender.


  Spricht er mit mir?!


  Er ist schön wie ein Gott, aber er hat keinerlei Anstalten gemacht, mir aufzuhelfen. Neben ihm hat noch ein junger Mann, bestimmt ein Freund, seine ebenfalls blauen, kühlen und fragenden Augen auf mich gerichtet. Ich schlucke und versuche mit dem bisschen Würde, das mir noch bleibt, meinen Kopf zu heben und wieder aufzustehen.


  „Alles bestens, vielen Dank für deine Hilfe“, entgegne ich ihm mit einem sarkastischen Unterton, bevor ich weiter im Hörsaal nach oben gehe und mich in eine Ecke setze.


  ***


  Was habe ich von dieser ersten Vorlesung zur Kunst der Antike behalten? Nicht wirklich viel, fürchte ich. Was weiß ich über diesen Fremden? Dass er der Knaller ist, dass, ganz anders als bei mir, all seine Gesten Selbstsicherheit ausstrahlen, ob nun seine Finger mit dem Kugelschreiber spielen, wenn er sich zu seinem Sitznachbarn lehnt, um ihm etwas Lustiges zuzuflüstern, wenn er seine Hände im Nacken verschränkt, um seinen Körper zu strecken, der zu lang in der Haltung des aufmerksamen Studenten verharrt hat, oder wenn er sich mit seinen Fingern durch seine kastanienbraunen Haare fährt.


  Die letzten zwei Stunden habe ich damit verbracht, ihn anzusehen, habe ihm zunächst versteckte Blicke zugeworfen, dann nachgegeben und nur noch ihn betrachtet, indem ich alles andere ausblendete. Ihn, den Rüpel, der mich allein hat aufstehen und all meine Sachen einsammeln lassen, die auf der Treppe herumlagen, sozusagen en passant. Noch nie fühlte ich mich von einem Mann so angezogen. Ich habe vergeblich versucht, mich dagegen zu wehren, doch er zieht meinen Blick immer wieder auf sich.


  Die Vorlesung geht zu Ende und ich will möglichst schnell gehen, damit mich niemand bemerkt: Auf gar keinen Fall kann ich bis nächsten Juni als „das Mädchen, das bei der ersten Vorlesung des Jahres auf die Nase gefallen ist“, gelten. Hastig packe ich meine Bücher und Zettel zusammen und klemme sie mir unter den Arm, ohne mir die Mühe zu machen, sie in meiner Tasche zu verstauen. Aber kaum bin ich durch die Tür, da rutschen mir meine Bücher aus der Hand und landen mit einem lauten Knall auf dem Boden.


  Oh nein, nicht schon wieder!? Das war’s dann mit der Diskretion!


  Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll oder mich in Sicherheit bringen und nach Hause gehen, um mit diesem schrecklichen ersten Tag nach den Ferien abzuschließen, ihn in aller Ruhe in meinem Bett zu beenden. Ich knie mich hin und mache mich daran, meine Sachen einzusammeln.


  „Das könnte ein langer Tag werden!“


  Diese sanfte Stimme voller Mitgefühl verursacht in meiner Magengegend eine Regung und lässt mir keinen Zweifel daran, von wem diese Worte stammen. Ich blicke auf. Er hat ein Knie gebeugt, um auf meiner Höhe zu sein, und reicht mir eines meiner Bücher, aber er ist noch immer größer als ich und ich muss meinen Kopf heben, um ihn anzusehen. Er lächelt und wirkt vergnügt. Vielleicht schadenfroh? Dieses Mal hat mein schöner Fremder die Güte, mir behilflich zu sein. Ich kann nicht anders, als ihn anzulächeln, und einmal mehr fühle ich mich wahnsinnig zu ihm hingezogen, vor allem da ich ihm nah genug bin, um den herrlich männlichen Duft zu riechen, der von seinem Körper ausgeht. Ich male mir schon aus, wie sich mein Gesicht auf seinen Nacken hinabsenkt, um diesen Duft nach Herzenslust einzuatmen …


  


  „Tristan, kommst du?“


  Das ist sein Freund, der, der neben ihm saß. Er wirft mir einen kalten Blick zu. Sein Ton duldet kaum Widerspruch. Mein Fremder steht auf und unterbricht mit einem Mal den Zauber, der kurz zwischen uns geherrscht hat. Ich bin frustriert, mit meinem Begehren alleingelassen, ich wünschte, er käme zurück. Und gleichzeitig muss ich zugeben, dass ich mich befreit fühle von dieser so starken Wirkung, die er auf mich ausübt … Ich sehe, wie er weggeht und mir über seine Schulter hinweg einen letzten Blick zuwirft.


  Tristan? Ich hoffe, ich sehe dich bald wieder, dann allerdings ohne auf die Nase zu fallen!


  2. Zu viel für mich


  „Rate mal, wer heute Abend ein Date mit Archer Taylor hat?“


  Das triumphierende Lächeln und die Begeisterung von Iris, die ich zum Mittagessen in der Cafeteria treffe, lassen kaum Gelegenheit zur Interpretation.


  „So schnell? Aber ist er nicht etwas zu alt für dich?“


  „Wieso alt? Auf keinen Fall, immerhin ist er um die dreißig, und wie du weißt, bin ich sehr reif für mein Alter, das wurde mir schon oft gesagt. Ich bin schon sehr erfahren“, fährt Iris fort, und das Funkeln ihrer Augen verrät eindeutig, welche Talente sie meint. „Und Deva, lass es gut sein“, sagt sie liebevoll, „versuch nicht, dein Nonnen-Dasein auf mich zu übertragen. Und erzähl mir nicht, dass du dich dieses Jahr wieder hinter deinen Büchern verkriechen willst!“, droht sie mir.


  Iris erinnert mich gern daran, dass ich meinen letzten Freund, Oliver Kane, Anfang des letzten Jahres hatte. Das ging über zwei Monate, und dann musste ich der Wahrheit ins Auge sehen: Ich empfand absolut nichts für diesen dümmlichen, langweiligen jungen Mann, der mich bewunderte und in dessen Armen ich zum ersten Mal Sex hatte … Also habe ich ihm seine Freiheit zurückgegeben, um mich, von der Liebe enttäuscht, mit neuem Eifer dem Studium der Kunstgeschichte zu widmen. Am Ende werden Männer sowieso überbewertet.


  


  Auch wenn meine Begegnung von heute Morgen mir da Unrecht geben könnte …


  Ich öffne den Mund, um ihr mit Überzeugung zu antworten:


  „Nein, dieses Jahr will ich mich ändern, ich will mein Leben voll auskosten, ich will …“


  Ich stocke, weil mich ein Schauer überkommt. Habe ich, ohne ihn zu sehen, schon seine Anwesenheit gespürt? Hat er ein Geräusch gemacht, dass unbewusst meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat? Ich drehe mich genau in dem Moment um, als Tristan in die Cafeteria kommt, immer noch in Begleitung seines Komplizen von heute Morgen. Ich folge ihm mit meinem Blick, fasziniert von der Kraft, die sein Gang ausstrahlt. Er hat etwas von einem Raubtier und gleichzeitig auch etwas ganz und gar Beruhigendes an sich. Dann, während ich ihn mit klopfendem Herzen ansehe und nach Luft ringe, wendet er sich um und erkennt mich. Doch plötzlich durchfährt mich ausgehend von meiner Hand ein kurzer Schmerz und ich unterdrücke einen Schrei.


  Das kann doch nicht wahr sein!


  In Gedanken versunken und beim Anblick dieses Typen, der sich einen Dreck um mich schert, habe ich eine falsche Bewegung gemacht und mir mit dem Messer in die Handfläche geschnitten. Ich schaue gerade noch rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie Tristan schnell seinen Blick abwendet, scheinbar verärgert. Ich sehe, wie er ein paar Worte mit seinem Freund wechselt, aber ich bin zu weit weg, um zu hören, was er sagt. Mein Herz zieht sich zusammen.


  Und ich wollte mein Leben voll auskosten, das fängt ja gut an! Er muss mich wirklich für einen Idioten halten!


  „Alles okay, Deva?“, fragt mich Iris.


  „Ja … ja, ich habe mich nur geschnitten, das ist alles …“, stammele ich.


  Ich habe immer noch Tristans genervten Blick vor Augen, als er mich erkannt hat. Ich kann nicht anders, als mich ein letztes Mal umzublicken, nur um ihn zu sehen. Iris bemerkt meine Geste und ihr Tonfall wird ungewohnt ernst.


  „Den findest du gut? Vergiss es, der Typ ist mir nicht geheuer.“


  Iris soll einen Kerl nicht gut finden? Sie drängt mich nicht in die Arme des Erstbesten? Das ist mal was Neues!


  Ich sehe sie verblüfft an.


  „Was willst du damit sagen? Kennst du ihn etwa?“


  „Nein, nicht wirklich, keine Ahnung. Ich bin ihm und seinem Bruder mal auf den Gängen begegnet, aber ich schwöre dir, mir scheint der nicht sehr vertrauenswürdig. Sie sind irgendwie seltsam …“


  „Woher weißt du, dass das sein Bruder ist?“


  Iris scheint kurz verunsichert und lächelt verlegen, bevor sie stammelt:


  „Keine Ahnung, aber sieh mal, sie sind ständig zusammen … Und dann ihre Augen … Die haben dasselbe Blau … Und außerdem wirken sie vertraut miteinander, findest du nicht?“


  „Ja … Ja, jetzt, wo du das sagst. Sie haben wirklich genau die gleiche Augenfarbe und den gleichen Blick, das war mir gar nicht aufgefallen. Vielleicht hast du ja letztlich Recht. Und es stimmt, er scheint wirklich etwas seltsam zu sein. Sogar ein bisschen grob: Heute Morgen hatte ich eine Vorlesung mit ihm; ich bin im Hörsaal gestolpert und ihm vor die Füße gefallen und er hat nicht mal Anstalten gemacht, mir aufzuhelfen. Nein, ehrlich, ich habe nicht die geringste Lust, ihn kennenzulernen! Und es gibt bestimmt genügend Mädchen, die ihm hinterherlaufen.“


  „Da liegst du vollkommen richtig, geh ihm möglichst aus dem Weg … Hast du gesehen, wie spät es ist? Ich verschwinde, ich habe einen Kurs und bin schon spät dran!“


  Bevor ich auch nur irgendetwas sagen kann, saust Iris wie wild davon. Ihre Entschlossenheit überrascht mich, sonst versucht sie eigentlich immer, mich davon zu überzeugen, dass der Sinn des Lebens darin besteht, mit so vielen Typen wie möglich auszugehen, „um Erfahrungen zu sammeln“, wie sie sagt. Ich frage mich wirklich, was sie gegen Tristan hat. Außerdem scheint sie ihn genau beobachtet zu haben … Ich habe mich aufgespielt, als ich gesagt habe, dass ich ihn nicht wieder ansprechen werde, aber bei dem Gedanken daran fühle ich mich eigenartig.


  „Darf ich … mich setzen?“


  Ich drehe mich zu der Person um, die gerade gesprochen hat. Ein großer, blasser Typ mit braunem Haar, einem leichten Drei-Tage-Bart und hellen Augen sieht mich etwas verlegen an, sein Mittagessen hält er in der Hand. Er verlagert sein Gewicht von einem Bein auf das andere, als hätte er Angst vor meiner Antwort. Ich meinte, einen schwachen Akzent gehört zu haben, als er gesprochen hat. Er sieht etwas schüchtern und verlegen aus.


  Fast wie ich, wenn ich irgendwo neu ankomme!


  Ich habe sofort Mitgefühl mit ihm, schließlich sollten Menschen, die etwas unsicher sind, zusammenhalten! Um ihn zu ermutigen, schenke ich ihm mein schönstes Lächeln:


  „Sicher, setz dich! Bist du neu hier?“


  Er nimmt Platz und stellt sein Essen ab, fährt dann mit einer Hand durch sein Haar, um sich zu fassen, und antwortet mir, immer noch lächelnd:


  „Ja, ich heiße Dante. Ich habe gerade Professor Basiloti getroffen, um meine Arbeit über Botticelli abzuschließen. Dafür bin ich extra aus Italien hergekommen.“


  „Botticelli? Ist ja spannend! Ich heiße Deva, ich studiere auch Kunstgeschichte! Und ich würde mich auch gern auf die Kunst der Renaissance spezialisieren! Das ist ja ein Zufall! Schade, dass wir keine Zeit zum Reden haben, ich habe gleich einen Kurs und muss los!“


  „Jetzt gleich? Wirklich schade … Vor allem, weil ich niemanden kenne und du die Einzige bist, die so nett ist und mit mir redet. Die anderen sehen mich an wie einen Außerirdischen …“


  Ich habe ein bisschen Mitleid mit ihm, zumal mich sein Forschungsthema wirklich interessiert …


  „Was machst du morgen Nachmittag? Wie wäre es, wenn wir uns in der Cafeteria der Bibliothek träfen, bevor wir dort einige Recherchen machen?“


  „Perfekt! Gegen 18.30Uhr, passt dir das, Deva?“


  „Ja, gut, ich habe nach der Uni noch nichts vor.“


  Als ich mich nach meiner Jacke umdrehe, suche ich instinktiv Tristans Blick. Er ist noch da, zusammen mit seinem Bruder, doch er wirft mir einen eiskalten Blick zu, der mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich frage mich wirklich, was mit ihm los ist. Was kann ich nur getan haben, um diese Verachtung auszulösen? Okay, ich bin vielleicht ungeschickt, aber er reagiert trotzdem über …


  Und wenn er eifersüchtig wäre!? … Okay, Deva, mach dir bloß keine Illusionen!


  Ich komme mir etwas lächerlich vor, so etwas zu denken, und wende mich ab, um der unerbittlichen, verführerischen Anziehungskraft von Tristans blauen Augen auszuweichen. Ich wende mich Dante zu, verabschiede mich und mir wird bewusst, dass ihre Augen dieselbe Farbe haben. Dieser Zufall ringt meinem Gesicht, das zuvor ernst geworden ist, ein Lächeln ab. Wegen dieser letzten Sekunden bin ich so durcheinander, vielleicht auch wegen des ganzen Vormittags, dass ich verschwinde, ohne zu merken, wie Dante mir zum Abschied seine Hand hinhält.


  Was bin ich für eine Idiotin!


  ***


  Der gestrige Tag ging genauso weiter, wie er begonnen hatte: Ein paar Kurse, und abends war ich mit Iris in unserem Zimmer. Unser Zimmer ist in Wirklichkeit ein großer Raum, dessen Wände meine Mitbewohnerin zum Teil mit Bildern von Schauspielerinnen und Schauspielern beklebt hat, Überbleibsel von ihren Theaterkursen im letzten Jahr. Über meinem Bett hängen hingegen eine Reproduktion von Michelangelos Die Erschaffung Adams und ein Rahmen mit Fotos von meiner Mutter und mir sowie mit Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Iris. In einer Ecke steht ein Schreibtisch, meiner, auf dem sich haufenweise Bücher stapeln. Iris dagegen arbeitet lieber in der Bibliothek oder im Schneidersitz auf ihrem Bett.


  Iris hat mir von ihrem Date mit Professor Archer erzählt. Sie war begeistert davon, dass auch ich eine Art Date hatte, und Dantes italienische Ader hat ihre Leidenschaft für das Exotische geweckt: Da ich ihr erklärte, dass ich nur daran interessiert bin, mit ihm befreundet zu sein, musste ich versprechen, ihn ihr vorzustellen, wenn ich ihn jemals zurückweisen sollte. Iris glaubt anscheinend, dass ich einen unbändigen Charme habe, der alle Männer verrückt macht.


  Ja, so ist es …


  „Du willst es einfach nicht wahrhaben, Deva“, sagt sie mir immer und immer wieder.


  Nun, da es an der Zeit ist, Dante näher kennenzulernen, werden wir ja sehen, was die Zukunft für uns bereithält!


  Bevor ich die Cafeteria betrete, betrachte ich mich im Spiegel des Foyers der großen Universitätsbibliothek: Ich habe meine aschblonden Haare offen gelassen, in langen, weichen Locken fallen sie mir über die Schultern. Meine grünen Augen habe ich mit etwas Mascara betont. Sogar ein wenig Lippenstift habe ich aufgetragen: Wer weiß, vielleicht wird mich dieser schöne Italiener letztlich doch mit seinem Gerede über Kunst verführen? Um nichts dem Zufall zu überlassen, trage ich ein verspieltes weißes Kleid, dessen Jugendstilmotive noch an den Sommer erinnern und das meine blonden Haare und meine helle Haut unterstreicht.


  Und vielleicht ist Tristan ja auch da, wer weiß?


  Schließlich scheint das Schicksal uns immer wieder zueinander zu führen. Seit gestern Morgen versuche ich zwar verzweifelt, solche Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, aber es ist, als ob der Satz „NICHT AN TRISTAN DENKEN“ in mein Hirn eingebrannt wäre und vor meinen Augen erscheint, sobald ich blinzele: nicht einfach, das abzustellen … Ich habe mir vergeblich gesagt, dass er sich null für mich interessiert, dass er mich womöglich verachtet und dass selbst Iris meint, ich solle mich am besten von ihm fernhalten. – Ich kann nichts dagegen tun, er geht mir nicht aus dem Kopf. Seine athletische Figur, seine Augen, so blau wie ein Fjord, sein Duft, als er mich gestreift hat, um mir zu helfen, meine Bücher einzusammeln …


  Reiß dich zusammen, Deva, du bist da.


  „Hallo, Deva.“


  Das ist unmöglich! Wo kommt er schon wieder her! Und wieso kennt er meinen Namen?


  Wieder einmal lässt mich Tristans Stimme zusammenzucken. Ich war so damit beschäftigt, mein Kleid zu begutachten, dass ich ihn nicht mal habe kommen sehen …


  Ich suche in meinem Kopf nach etwas, um ein Gespräch anzufangen, da er mich ja immerhin angesprochen hat, aber seine blauen Augen verunsichern mich und mir fällt nicht wirklich etwas ein.


  „Muss du etwas recherchieren?“, bringe ich zumindest hervor.


  „Ich treffe meinen Bruder, Elliott, um eine Arbeit fertigzustellen, die wir zusammen schreiben. Und du?“


  Also hatte Iris Recht, er ist wirklich sein Bruder!


  „Ich, och, ich treffe einen Freund.“


  Tristans schöne Gesichtszüge spannen sich an. Sein eckiger und kräftiger Kiefer verkrampft sich, ohne dass ich begreifen würde, warum er mit einem Mal so abweisend ist. Das Blau seiner Augen wird noch elektrisierender und paradoxerweise kann ich mich von seinem Blick, der so hart wirkt, nicht abwenden.


  „Nimm dich vor Fremden in Acht“, flüstert er mir noch zu, bevor er die Tür des großen Studiensaals aufdrückt.


  Sein Gang wirkt nun etwas unsicher und offenbart eine Schwachstelle in seiner schönen Selbstsicherheit von gestern Morgen. Ich verstehe diesen Kerl einfach nicht, weder, worin er sich einmischt, noch, was in ihn gefahren ist, warum er erst freundlich ist und im nächsten Augenblick feindselig wird. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich nie zuvor so stark zu jemandem hingezogen fühlte.


  Sekundenlang bleibe ich wie eine Idiotin stehen, bevor ich wieder einen klaren Kopf habe und mich zur Cafeteria der Bibliothek begebe. Als ich eintrete, sitzt Dante schon an einem Tisch und begrüßt mich mit einem charmanten Lächeln, das ich nur erwidern kann.


  Wir unterhalten uns und bald wird unser Gespräch vertraulicher. Er beschreibt mir die sanft geschwungenen und milden Täler der Toskana, ich erzähle ihm von Montanas rauen Bergen und Wäldern.


  „Dann kommst du also von hier?“, fragt er mich.


  „Ja, ich habe schon immer in Missoula gelebt, aber geboren bin ich in Philadelphia.“


  „Sind deine Eltern umgezogen?“


  „Nein, ich bin adoptiert worden, als ich noch ein Baby war. Meine leiblichen Eltern habe ich nie kennengelernt.“


  „Oh“, sagt er etwas verlegen.


  Aber ich möchte, dass er sich wohlfühlt. Also erzähle ich weiter:


  „Ich bin deswegen nicht traurig. Meine Mutter hat mich adoptiert und mir all die Zuneigung gegeben, die ich brauchte, und noch mehr. Ich habe meine leiblichen Eltern zwar nie kennengelernt, aber gefehlt hat es mir an nichts. Und ich habe ja noch den Ring von ihnen.“


  Als ich ihm meine rechte Hand hinhalte, an der ich einen schweren Silberring trage, merke ich, dass plötzlich Interesse in seinem Blick aufflammt.


  „Das wird sicher ein sehr alter Ring sein. Hat dir nie jemand verraten, was das Symbol darauf zu bedeuten hat?“


  „Nein. Ich glaube, das ist nur zur Zierde und hat keinen tieferen Sinn. Das ist nur ein Familienerbstück.“


  Für einen kurzen Moment haben sich seine Mundwinkel zu einen schwachen Grinsen verzogen. Er studiert auch Kunstgeschichte, und wie wir alle mag er wohl alte Dinge. Mein Blick fällt auf die Uhr.


  Es ist schon 19Uhr!


  „Dante, wir sollten in den Lesesaal gehen, damit ich dir zeigen kann, mit welchen Büchern ich gearbeitet habe, und damit du mir sagst, was du von ihnen hältst.“


  Kaum sind wir durch die Tür gegangen, da entdecke ich den Tisch, an dem Tristan und sein Bruder Elliott sitzen. Elliott bemerkt uns und schaut kurz von seinem Laptop auf, an dem er gerade arbeitet. Tristan mustert mich mit düsterer Miene. Dante wirft er einen bösen Blick zu.


  Das gibt es doch nicht, er ist echt eifersüchtig?


  Bei diesem Gedanken muss ich lächeln und beschließe, ihn zu ignorieren und ab jetzt mit Dante zu flirten. Ich sehe Tristan nicht mehr an, aber ich meine, noch immer seinen stechenden Blick auf mir zu spüren, und dieses Gefühl mag ich sehr.


  Wir setzen uns. Ich lege meine Tasche und meine Jacke weg, bevor ich zwischen den Regalen verschwinde, um nach den Bänden zu suchen, die ich Dante zeigen will. Zwischen Büchern habe ich mich schon immer wohlgefühlt, als wenn mich ihr Geruch nach Papier, nach Tinte, ja sogar nach Staub beruhigen würde. Vor dem Regal über die Kunst der Renaissance stehend, die Zungenspitze an der Oberlippe, fahre ich mit meinem Finger über die Buchrücken, auf der Suche nach dem gewünschten Titel. Da taucht wie aus dem Nichts Tristan auf und lehnt sich an das Regal. Meine Hände sind feucht, ich spüre, wie mir schwindlig wird und wie das Blut in meinen Schläfen wie wild pocht.


  Trotzdem, es ist wahnsinnig, welche Wirkung er auf mich hat …


  „Nimm dich vor ihm in Acht“, raunt er.


  Der lässt wirklich nicht locker. Ich werfe ihm einen abfälligen Blick zu, bevor ich das Buch, das mich interessiert, aus dem Regal nehme. Ich will gerade gehen, als er plötzlich seine Hände neben meinem Gesicht platziert und sie gegen die Bücher hinter mir stemmt. Er ist mir so nah, dass ich mich machtlos fühle. Einmal mehr habe ich den Eindruck, Beine aus Watte zu haben.


  „Hör mir zu, Deva!“


  Er hat nicht laut gesprochen, doch sein gebieterischer und rauer Tonfall hat wohl einige Studenten bei der Arbeit gestört, denn man hört ein genervtes „Pst!“ als Reaktion auf seine Worte. Also kommt er dicht an mein Ohr heran, um mir zuzuflüstern:


  „Geh zu dir nach Hause. Nimm nicht einmal deine Sachen mit, ich kümmere mich um alles. Ich werde sagen, dass du dich nicht gut gefühlt hast. Du kannst dich nicht mit dem Erstbesten einlassen, ohne zu wissen, was er von dir will! Das ist wichtig, Deva!“


  Ich versuche, mich auf das zu konzentrieren, was er sagt. Ich versuche, es unverschämt zu finden, wie dieser Typ mit mir spricht, so als wäre ich ein Kleinkind. Dabei kennt er mich erst seit gestern. Aber alles, was ich zustande bekomme, ist, die Augen zu schließen, um das herrliche Gefühl seines warmen Atems in meinem Nacken noch zu verstärken. Wir sind uns so nah, es fehlt nicht viel, dass er sich meiner Haut noch mehr nähert, mein Ohr küsst, bevor er seine Lippen auf meine gleiten lässt …


  Aber was mache ich denn? Ich muss doch reagieren!


  Ich mache die Augen wieder auf und blicke Tristan an, der mich anstarrt. In einem möglichst scharfen Tonfall sage ich zu ihm:


  „Glaubst du nicht, dass du übertreibst? Dir mögen diese freundlichen und ausgeglichenen Menschen vielleicht seltsam vorkommen, die mit dir reden und sich für dich interessieren, anstatt ständig ihre Meinung über dich zu ändern. Seltsamerweise schafft das aber unglaublich viel Vertrauen! Von dir weiß ich gar nichts, ich weiß nicht einmal, warum ich dir seit gestern ständig über den Weg laufe. So gesehen sollte ich mich also eher vor dir in Acht nehmen!“


  Die Heftigkeit meiner Antwort scheint ihn überrascht zu haben. Aber ich habe keine Zeit, mich um seine Gefühle zu kümmern. Ich schlage seine Arme, die mir den Weg versperren, zur Seite und will gehen, als er mich am Handgelenk packt und mich so zwingt, ihm zuzuhören.


  „Nimm dich vor dem Schein in Acht“, sagt er, als er plötzlich erstarrt, so als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, dass er mich berührt hat.


  Er scheint wegen dieser Berührung entsetzt zu sein und betrachtet ungläubig seine Hand. Ich nutze diesen kurzen Augenblick seiner Unachtsamkeit aus, um mich gekränkt davonzumachen.


  Findet er mich so abstoßend?


  Ich will ihn nicht mehr wiedersehen oder mit ihm reden. Und überhaupt ist die Wirkung, die er auf mich ausübt, fatal. Ich bin so sehr von ihm besessen, dass es mir immer noch so vorkommt, als würde die Haut an meinem Handgelenk, wo er mich berührt hat, brennen. Instinktiv betrachte ich mein Handgelenk und meine Hand, und mir bleibt kurz das Herz stehen. Vor meinen Augen schließt sich gerade die Schnittwunde, die ich mir heute Mittag zugezogen habe. Ich sehe, wie meine Haut wieder glatt und hell wird. Mit offenem Mund betrachte ich die Stelle, wo dieses Wunder gerade passiert ist.


  Habe ich das, was ich gesehen habe, geträumt? Bin ich vielleicht wirklich dabei, verrückt zu werden?


  Ich komme zu dem Tisch, wo Dante immer noch auf mich wartet. Ich muss etwas blass sein oder durcheinander wirken, was ich, um ehrlich zu sein, auch wirklich bin.


  „Ist alles okay, Deva?“, erkundigt sich Dante bei mir.


  „Ja …“


  Ich sehe, wie Tristan sich wieder an seinen Platz setzt und aufgeregt ein paar Worte mit seinem Bruder wechselt, so als würden sich die beiden streiten. Nein, das läuft gar nicht gut. Ich bin plötzlich müde, ich will nur noch zurück in mein Zimmer. Außerdem muss es spät sein, es ist dunkel geworden.


  „Stört es dich, wenn wir das Ganze ein anderes Mal besprechen, Dante? Ich bin jetzt müde, ich würde lieber nach Hause gehen.“


  Auch er sieht aus dem Fenster, dann sagt er:


  „Aber sicher. Es ist dunkel, ich werde dich begleiten. Wir werden noch Gelegenheit haben, über all das zu sprechen.“


  Als wir hinausgehen, kommt mir der Abend kühl vor, und da ich etwas friere, wickele ich mich fester in meine Jacke ein, doch die Kälte tut mir gut. Tristan, sein widersprüchliches Benehmen, diese Wunde, die von selbst heilt, dieses Studienjahr, das so merkwürdig beginnt – das ist alles viel zu viel für zwei Tage. Ich will einfach nur nach Hause, eine heiße Dusche nehmen und darauf warten, dass Iris von wo auch immer zurückkommt, damit ich ihr mein Leid klagen und ein tröstendes Gespräch mit ihr führen kann.


  Bin ich etwa so abstoßend, dass Tristan nicht einmal die Vorstellung davon erträgt, mich zu berühren? … Warum nur kann ich diesen Typen nicht aus meinem Kopf kriegen?


  Gedankenverloren folge ich Dante durch die Nacht, die allmählich immer kühler wird. Wir umrunden die hohen Gebäude, die bei Nacht bedrohlich düster wirken. Mir kommt es so vor, als seien wir, statt zurück zu den Unterkünften, eher in Richtung der Seminarräume gegangen. Hier wird es immer dunkler, wir befinden uns am Waldrand, ganz am Ende vom Campus, dort, wo nie jemand vorbeikommt.


  Wo sind wir denn lang gegangen? Hier sind wir ja verloren …


  Dante ist noch nicht lange hier, er muss sich im Weg geirrt haben. Wir sind hier ganz allein, an diesem Ort, der so still und einsam ist, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. Ich bleibe stehen.


  „Mein Zimmer liegt nicht in dieser Richtung, wir sollten umkehren, Dante. Ich glaube, wir haben uns verlaufen …“, setze ich an, während ich nach dem richtigen Weg Ausschau halte.


  Aber ich habe kaum Zeit, meinen Satz zu Ende zu führen, da mich Dante plötzlich mit so brutaler Kraft packt, dass ich mich nicht mehr rühren kann, und mit ungeheurer Schnelligkeit platziert er seinen Mund auf meinem Nacken. Ich kann nicht einmal jede seiner Bewegungen wahrnehmen, so übermenschlich ist ihre Geschwindigkeit. Und schon durchfährt mich ein stechender Schmerz und ich spüre, wie eine warme Flüssigkeit meinen Nacken und meine Brust hinabfließt: Dante beißt mich und mein Blut rinnt mir über den Körper.


  3. Tödliche Umarmung


  Vor Schreck bin ich wie gelähmt. Dantes Arme greifen wie ein Schraubstock um mich – eine tödliche Umarmung. Bei jedem Schluck, den er von meinem Blut trinkt, höre ich ihn laut schlucken, und ich spüre, wie mir nach und nach die Kräfte schwinden. Der Schrecken hat von jedem Winkel meines Körpers und Geistes Besitz ergriffen und ich werde Zeuge meiner eigenen Ermordung. Wie viel Zeit ist wohl vergangen, seit er sich auf mich gestürzt hat? Vielleicht ein paar Sekunden, vielleicht Stunden, ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich schließe die Augen, müde, ohnmächtig … Und plötzlich …


  „Da sind sie!“


  Das ist Tristans Stimme. Ich mache die Augen wieder auf und sehe gerade noch, wie Elliott Dante mit ungeheurer Kraft niederschlägt, dann spüre ich zwei starke Arme, die mich befreien. Tristan hält mich fest. Vor Angst, vor Erleichterung und vor Schrecken schreie ich auf, drücke mich eng an seinen muskulösen Körper und fange an, wie ein Baby zu weinen und zu schluchzen.


  Ich merke, dass er versucht mich so festzuhalten, dass ich meinen Angreifer nicht mehr sehen kann, und trotzdem drehe ich mich um, um mich zu vergewissern, dass die Gefahr vorüber ist. Ich bin von dem Anblick gefesselt, der sich mir bietet.


  Auf der Erde liegt Dantes Körper, mit offenen, für immer ins Leere blickenden Augen, tot. Aber das Schlimmste ist, dass sich sein Körper plötzlich in einer Geschwindigkeit zersetzt, die keinesfalls normal oder natürlich ist. Ich unterdrücke einen Schrei, indem ich mir den Mund zuhalte, während Tristan mich noch fester an sich drückt.


  Was habe ich da gerade gesehen? Was ist hier los?


  Ich bin wie versteinert und kann meine Augen nicht von dem unförmigen Haufen Staub lösen, den Dantes Körper hinterlassen hat.


  Oh, mein Gott!


  ***


  „Unser Bruder, Graham, ist Officer bei der Polizei. Ich rufe ihn gleich an, er wird in fünf Minuten hier sein. Mach dir keine Sorgen, Deva, alles wird gut“, sagt Elliott beiläufig zu mir und holt sein Handy hervor.


  Als er das sagt, bemerke ich den Blick, den Tristan ihm heimlich zuwirft. Auch mir fällt es schwer, seine Gleichgültigkeit zu verstehen.


  Beide sind hier, in meiner Nähe. Die Grant-Brüder. Vielleicht bin ich noch benebelt von dem, was mir gerade widerfahren ist, aber ich kann nicht anders, als mir einzugestehen, dass beide echte Knaller sind, jeder auf seine Art: Tristan mit seiner mystischen Aura und Elliott, der dunkle Schönling.


  Nein, nichts ist passiert. Jemand ist gestorben. Ich wurde beinahe ermordet.


  Graham Grant ist nach nur ungefähr zehn Minuten da. Glaube ich jedenfalls … Auch er ist ein gutaussehender Mann: um die dreißig, genauso blaue Augen wie seine Brüder, eine beruhigende Ausstrahlung, die sofort Vertrauen schenkt. Er redet leise auf mich ein, will mich trösten, während ich versuche, meine Gedanken und Erinnerungen zu sortieren, um zu berichten, was passiert ist. Das Problem ist, dass ich keine Ahnung habe, in was ich da hineingeraten bin.


  „Erinnern Sie sich an seinen Namen, Deva?“, fragt mich Graham mit seiner tiefen und beruhigenden Stimme.


  „Nein, er hat mir nur seinen Vornamen verraten … Dante …


  Graham blickt kurz zu Tristan herüber, so als hätte ich das Richtige gesagt.


  „Kennen Sie ihn?“, hake ich nach.


  „Kann sein“, erwidert Graham über seinen Block gebeugt, auf dem er sich mit ernster Miene Notizen macht, „es könnte sich um den Serienmörder handeln, der diesen Sommer sein Unwesen getrieben hat … Wir sind einem gewissen Dante Invierno auf der Spur, möglicherweise ist er das.“


  Der Serienmörder, von dem Iris gestern gesprochen hat? Dabei wird mir fast schlecht …


  „Gut, er hat Sie also hierher gelockt und sich dann auf Sie gestürzt, stimmt das, Deva?“, fährt Graham mit Geduld fort.


  „Ja, er hat sich auf mich gestürzt und mich hier gebissen.“


  Ich lege meine Hand in meinen Nacken, und mir bleibt das Herz stehen.


  Nicht eine Spur von einer Wunde! Dabei bin ich voller Blut!


  „Ich … ich versteh das nicht …“, stammele ich. „Er hat mich gebissen, da bin ich mir ziemlich sicher … Das ganze Blut, das ist doch von mir …“


  Auf meinem Kleid sind tatsächlich Blutflecken. Und Tristan und Elliott, die immer noch am Tatort sind, wirken auf mich sehr blass, auch wenn sie versuchen sich zusammenzureißen. Vermutlich ist ihnen der Anblick all des Blutes unangenehm. Das scheint auch Graham zu merken. Er wendet sich an seine Brüder:


  „Tristan, Elliott, macht doch einen Spaziergang, wenn ihr mögt, oder geht nach Hause. Ich kann euch immer noch zuhause befragen, um das hier abzuschließen.“


  „Du hast Recht, das wäre besser“, sagt Elliott, bevor er lautlos, und ohne sich zu verabschieden, in der Dunkelheit verschwindet.


  Tristan dagegen atmet einmal tief durch.


  „Ich bleibe“, sagt er. „Ich werde Deva nachher nach Hause bringen.“


  „Gut, wenn du sicher bist, dass du das schaffst“, erwidert Graham. Dann redet er weiter mit mir. „Sie sind sich also sicher, dass er Sie … gebissen hat, Deva?“


  „Ja! Elliott hat ihn von meinem Nacken losgerissen, als er ihn geschlagen hat!“


  „Und meinen Sie nicht, dass das Blut auch von ihrem Angreifer stammen könnte? Bei alldem, der ganzen Aufregung, der Panik, haben Sie vielleicht nicht ganz mitbekommen, was passiert ist, und offensichtlich sind Sie nicht verletzt …“


  Sein Tonfall ist zwar sanft, aber entschlossen. Ich weiß genau, dass er mir nicht glaubt.


  Ich wurde gerade angegriffen und der Officer, der mir eigentlich helfen sollte, hält mich für eine Irre. Super …


  Ich blicke zu Tristan, auf der Suche nach Unterstützung. Er greift meine Schultern, bevor er erklärt:


  „Als wir hergekommen sind, war Dante dabei, dich zu würgen, und er hatte ein Messer gezückt, als wollte er dich damit umbringen, aber Elliott muss eingegriffen haben, bevor er dir irgendetwas antun konnte. Das habe ich gesehen. Du stehst unter Schock, Deva, das ist normal …“


  „Nein, ich weiß doch, was ich gesehen und gespürt habe!“


  Ehrlich gesagt frage ich mich langsam, was wirklich passiert ist, so absurd scheint mir das Ganze.


  Mir reicht es für heute Abend. Ich habe es satt, dass mir niemand glaubt.


  Ich bin völlig am Ende, mir tut alles weh und ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, aber ich will stark bleiben. Sicher, ich bin erledigt, körperlich und geistig. Meine Beine zittern, ich bin nicht einmal sicher, dass sie mich bis zu meinem Zimmer tragen können. Mein Herz schlägt immer noch wie wild in meiner Brust, mir ist schlecht und ich fühle mich elend. Ich kann nicht mehr klar denken. Alles scheint mir real. Ich könnte schwören, dass Dante mich gebissen hat. Und dabei weiß ich nicht, was verrückter scheint, meine Aussage oder das, was Tristan angeblich gesehen hat. Ich bin so müde …


  „Kann ich bitte nach Hause gehen, Officer Grant? Können wir das alles morgen besprechen? Ich fühle mich heute Abend nicht mehr in der Lage dazu, ich muss mich, glaube ich, ausruhen …“


  „Natürlich, Deva. Ich selbst werde die Ermittlung leiten, und ich werde Sie so schnell wie möglich über die Ergebnisse informieren. Aber es würde mich nicht wundern, wenn wir endlich diesen Serienmörder geschnappt hätten, der den ganzen Sommer aktiv war. Sie sollten nicht allein unterwegs sein, Tristan wird Sie begleiten.“


  Und wenn er Recht hat? Wenn ich mir alles nur eingebildet habe?


  Ich nehme es Tristan wirklich übel, dass er meine Version nicht bestätigt hat … Plötzlich kommt mir noch eine andere Frage in den Sinn:


  „Tristan? Wie kommt es, dass du über Dante Bescheid wusstest? Ich meine, du hast mich so hartnäckig vor ihm gewarnt, wie kann das sein?“, frage ich ihn vorwurfsvoll.


  Ich habe fast den Eindruck, dass du mehr weißt, als du mich glauben lässt …


  „Mein Bruder ist bei der Polizei. Ich wusste natürlich, dass sich ein Mörder rumtreibt und dass er junge Mädchen anfällt, die dein Profil haben. Ist doch klar, dass ich dir zur Vorsicht rate, oder nicht?“


  Ich bin sprachlos angesichts dieser vorwurfsvollen Antwort, die er so selbstsicher und gleichgültig vorgebracht hat. Gebe ich mich damit zufrieden? Nicht wirklich, aber für den Moment habe ich genug von Geheimnissen und Mördern. Ich bin vielleicht wütend auf Tristan, aber ich bin so erschöpft, dass ich keinen Widerstand leiste, als er seinen warmen Arm um meine Hüfte legt und mich von diesem schrecklichen Ort, an dem ich angegriffen wurde, wegführt. Bevor wir ganz außer Sichtweite sind, werfe ich einen Blick zurück und stelle Graham eine letzte Frage:


  „Dante … seine Leiche … was ist damit passiert?“


  Er scheint um eine Antwort verlegen, und für einen Moment fürchte ich, dass er mir wieder sagt, ich hätte mir alles eingebildet.


  „Ich weiß es nicht, Deva, wir werden das herausfinden. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir mehr wissen.“


  Es ist spät. Ich begnüge mich mit dieser knappen Antwort und mithilfe von Tristan, dessen wohltuenden Duft ich einatme, gehe ich davon. Wir schweigen. Ich lehne mich an ihn und genieße es, dass er mich einmal nicht abweist. Erstaunlich, dass ich mich nach all diesen Vorfällen so ruhig und sicher fühlen kann, nur weil er mich berührt. Ich spüre eine innere Ruhe, aber auch eine gewisse Hitze in meinem Bauch, die trotz allem, was passiert ist, einem Verlangen gleicht. Ich denke, dass Tristan heute Abend nur so aufmerksam ist, um mich zu beruhigen und dass er ab morgen wieder seine Stimmungsschwankungen hat und sich mir gegenüber wieder eiskalt verhalten wird, aber ich versuche, nicht daran zu denken.


  Wir kommen vor meiner Zimmertür an.


  Hoffentlich ist Iris noch nicht zurück oder schläft schon, dann kann ich ins Bett gehen und bis morgen alles vergessen.


  Morgen werde ich die Kraft haben, ihr alles zu erzählen, aber nicht heute Abend. Heute Abend will ich meinen Kopf nur weiter an seine Schulter legen und seinen Arm an meiner Hüfte spüren. Doch es ist Zeit, dass wir uns trennen. Etwas unschlüssig bleiben wir auf der Türschwelle stehen, ohne dass wir uns wirklich etwas zu sagen haben. Um nicht untätig zu wirken, suche ich in meiner Tasche nach meinem Schlüssel und Tristan beobachtet mich dabei. Erst als ich sie gefunden habe, traue ich mich, ihn anzusehen, und mir wird schlagartig klar, dass mir eine wichtige Information fehlt …


  „Woher wusstest du, wo ich war? Ich meine, wie konntest du wissen, wo Dante mich hingebracht hatte, wo ich doch selbst den Ort, an dem ich mich befand, gar nicht kannte?“


  Ein hinreißendes Lächeln erhellt sein Gesicht, liebevoll sieht er mich aus seinen blauen Augen an. Er beugt sich zu mir herüber.


  Wird er mich etwa küssen?


  Ich halte den Atem an und spüre, wie mein Herz sich zusammenzieht, als Tristan sich meinem Ohr nähert.


  „Das kommt daher, dass ich immer ein Auge auf dich habe, selbst wenn du mich nicht siehst, Deva White“, flüstert er mir zu, bevor er sich zurückzieht, sich umdreht und geht. Und ich bleibe zwar müde, aber keineswegs unzufrieden zurück.


  4. Zögern


  Ich werde vom Klingeln meines Handys, das ich immer anlasse, geweckt. Ich habe gerade eine Nachricht von Iris bekommen:


  [Du hast bis 9.30Uhr Zeit, mich im Shelter zu treffen. Beeil dich, ich muss dir was erzählen.]


  Ich sehe mir Iris’ Bett an: Es ist nicht zerwühlt. Da es so früh am Morgen ist, wird sie wohl gar nicht nach Haus gekommen sein.


  Das Shelter Coffee ist unser Stammcafé, da treffen wir uns regelmäßig, um zu reden. Und wenn Iris sich dort mit mir verabredet, dann weil sie mir etwas über einen gewissen Professor Taylor zu berichten hat …


  Unter der Dusche denke auch ich daran, was gestern Abend alles passiert ist. Ich muss unbedingt mit meiner Freundin darüber sprechen, um das loszuwerden, und gleichzeitig weiß ich nicht, was wirklich passiert ist. Was wird sie von mir halten, wenn ich ihr erzähle, dass ich von einem Serienmörder gebissen wurde, bevor dieser direkt vor meinen Augen, auf unerklärliche Weise und blitzschnell zu Staub zerfiel?


  Ich schließe die Augen, um dieses grauenvolle Bild zu verjagen, und versuche, mich auf das wohltuende, heiße Wasser auf meinem Körper zu konzentrieren. Ich denke an Tristan. Daran, wie liebevoll und vielversprechend er mich gestern Abend verlassen hat. Tristan ist so sprunghaft, wer weiß, ob er sich heute nicht wieder kalt und distanziert zeigt, was ja seine Stärke ist? Ich habe ganz vergessen, wie wütend ich auf ihn war, als er meine Version der Geschichte nicht bestätigte. In seiner Gegenwart werde ich schwach, ich kann seiner Berührung, seiner Wärme, seinem Duft nicht widerstehen …


  ***


  Iris sitzt an einem Tisch am Fenster, als sie mich sieht, lächelt sie mich an. Wie immer fängt sie sofort an zu erzählen, von ihrer wahnsinnig tollen Nacht mit Archer, wie sie ihn jetzt nennt, von dem Nervenkitzel, den sie empfunden hat, als er sie geküsst hat und als sie anschließend miteinander schliefen, er, der Universitätsprofessor für Griechisch, und sie, die Studentin. Und dann ist der Moment da, den ich fürchte, der Moment, in dem sie mich fragt, wie mein Abend verlaufen ist. Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wo ich anfangen soll. In meinem Kopf überschlagen sich die Bilder, und ich sehe ihre beunruhigte Miene, wahrscheinlich wegen meines Schweigens und meiner Verlegenheit.


  „Ist irgendetwas Schlimmes passiert, Deva? Wollte dir jemand etwas antun? Geht es um Tristan?“


  Meine Güte, liest sie meine Gedanken oder was? Wie kann sie das alles wissen?


  „Aber woher weißt du das?! Ja, es ist etwas passiert. Mir geht es aber gut, ehrlich.“


  Ich erzähle ihr alles: das Treffen mit Dante, der so charmant, witzig und interessant war, unsere Verabredung in der Bibliothek, der Streit mit Tristan, der mich davor gewarnt hat, mich mit Dante einzulassen, mein Unverständnis deswegen, und meine Sturheit … Und schließlich, wie Dante mich in eine dunkle und verlassene Ecke geführt hat. Dann zögere ich, weil ich nicht weiß, wie es weiter geht.


  Habe ich diesen Biss, von dem jede Spur fehlt, nur geträumt? Was ist gestern Abend wirklich passiert?


  „Deva … hat er dich gebissen?“


  Kaum hat Iris diese Worte von sich gegeben, da bereut sie es schon, sie ausgesprochen zu haben, und hält sich mit ihren Händen den Mund zu, als könnte sie sie so zurücknehmen. Doch ihre Augen sind so weit aufgerissen, als hätte sie selbst dabei zugesehen. Dieser Moment ist unwirklich! Woher weiß sie es nur?


  Ich habe ihr nichts erzählt! Verdammt, was geht hier vor?!


  Einige Augenblick sehen wir uns still an, beide gleichermaßen verblüfft. Ich breche als Erste das Schweigen:


  „Aber woher weißt du das? Schließlich bin ich mir selbst noch nicht einmal sicher, was mit mir geschehen ist!“


  „Keine Ahnung … Ich habe es wahrscheinlich in der Zeitung gelesen, du weißt doch … all diese Geschichten über Serienmörder …“


  „Ich weiß nicht das Geringste! Woher weißt du, dass Dante der Serienmörder ist, von dem die Rede ist? Wird davon schon in der Zeitung berichtet?“


  Meine Güte, hält sie mich auch für bescheuert oder was?


  Ich weiß nicht, ob ich sauer oder schockiert oder einfach überrascht sein soll, dass Iris von alldem weiß. Auf jeden Fall bin ich sehr betroffen, sie verheimlicht mir etwas, das erkenne ich daran, wie sie meinem Blick ausweicht und sich auf ihrem Stuhl windet. Sie konnte noch nie wirklich gut lügen. Sie schweigt betreten und betrachtet einen Muffin-Krümel, den sie mit der Spitze ihres perfekt manikürten Fingernagels anstößt, und vermeidet dabei, meinem forschenden Blick zu begegnen. Und dann, nach einigem Zögern, spricht sie, immer noch ohne mich anzusehen, weiter:


  „Pass auf, halt mich nicht für verrückt, okay? Ich werde dir etwas Seltsames verraten.“


  „Ganz ehrlich, Iris, ich weiß nicht, wer von uns die Verrückte ist. Du hast ja keine Ahnung, wie verloren auch ich mir gerade vorkomme …“


  „Das ist nicht witzig, Deva, versprich mir, dass du mich nicht für verrückt hältst.“


  „Ich verspreche es dir“, seufze ich.


  „Und versprich auch, dass du niemandem davon erzählst …“


  „Gut, ich versprech’s! Nun sag schon!“


  Jetzt ist sie es, die sich mit einer mysteriösen Aura umgibt, dabei wollte ich doch bloß, dass sie mir erklärt, wie sie so genau darüber Bescheid wissen kann, was mir passiert ist. Sie atmet tief ein und verkündet mir die Neuigkeit:


  „Ich glaube, ich kann Gedanken lesen.“


  Das hat gerade noch gefehlt!


  Dieses Mal bin ich diejenige, der die Luft wegbleibt. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder sie ernst nehmen soll. Ich muss überfordert wirken, denn sie ist sichtlich verunsichert:


  „Du hältst mich für verrückt, nicht wahr?“


  „Aber nein, warte mal … Du liest Gedanken … Aber wie?“


  „Zuerst habe ich etwas gespürt, wenn ich Leute berührt habe, und später habe ich dann ihre Stimmung wahrgenommen, wenn ich ihnen begegnet bin. Ob sie besorgt waren, ob sie glücklich waren … Und dann ist es immer konkreter geworden: Inzwischen sehe ich Bilder, die meist etwas verschwommen, manchmal auch klarer sind. Eben habe ich zum Beispiel ganz viele Bilder nacheinander gesehen, als würden sie sich gegenseitig überlagern, und nicht alles verstanden. Ich habe einen Mann gesehen, wie er dich beißt, ich habe deine Angst gespürt und dann habe ich gesehen, wie er … Ich weiß auch nicht, was ich gesehen habe, aber es war schrecklich! Bist du okay?“


  „Ja, ich bin okay, nur etwas überrascht. Was du mir da erzählst, ist ziemlich … unglaublich.“


  „Und trotzdem ist das die Wahrheit, Deva, das verspreche ich dir. Es ist verrückt, ich weiß!“


  Ich würde ihr gern sagen, dass in den letzten Tagen so einige verrückte Dinge passiert sind und dass insofern das, was sie mir erzählt, fast glaubwürdiger als alles andere erscheint. Ich beschließe, mich ihr ebenfalls anzuvertrauen.


  „Pass auf, da wir gerade so vertraut über übernatürliche Dinge sprechen. Ich denke, mir ist auch etwas Verrücktes passiert. Weißt du noch, wie ich mich gestern beim Mittagessen geschnitten habe? Stell dir vor, ich habe gesehen, wie sich die Wunde von selbst wieder geschlossen hat, als ich in der Bibliothek war. Und dasselbe ist mir gestern Abend wieder passiert: Ich spürte wirklich den Schmerz eines Bisses, als Dante sich auf mich stürzte. Ich fühlte, wie das Blut floss, und dann, als alles vorbei war, habe ich nicht die Spur einer Wunde gefunden. Tristan und Graham, der Officer, haben mir gesagt, dass ich sicher noch unter Schock stünde und dass es für all das eine logische Erklärung geben müsse, aber da bin ich mir nicht sicher. Es ist so, als wäre auch die Bisswunde von selbst verheilt.“


  „Okay, fassen wir mal zusammen: Wir haben einen Unbekannten, der sich auf dich stürzt, um dich zu beißen, bevor er zu einem Haufen Staub zerfällt, wobei wir nicht wissen, wie oder warum. Du neigst zu spontaner Selbstheilung. Ich lese Gedanken. Was ist das für eine Monster-Truppe, die wir da bilden? Das ist der absolute Wahnsinn …“


  In ihrer Stimme höre ich einen Hauch Aufregung: Iris ist immer von allem fasziniert, was unser eintöniges Dasein auf den Kopf stellt. Ich für meinen Teil finde das Ganze nicht sehr erfreulich. Ich begreife nichts davon, und das gefällt mir nicht.


  „Was meinst du? Passiert etwas Übernatürliches oder sowas?“


  „Keine Ahnung. Es ist schon etwas seltsam, Leute anzufallen und sie zu beißen, oder? Und diese Mädchen, die kein Blut mehr in sich hatten? Glaubst du an Vampire, Deva?“


  Ich weiß nicht, ob sie mich aufzieht oder ob sie es ernst meint, aber sie macht mir Angst. Ich weiß nicht, was ich ihr antworten soll. Bei allem, was gerade passiert ist, wo alles, was ich für die Wahrheit hielt, jetzt ins Wanken gerät, da weiß ich nicht so recht, was ich noch glauben soll. Aber trotzdem, Vampire, nein, das kann nicht sein …


  „Nein, Iris, ich glaube nicht an Vampire, das ist absurd. Das war bestimmt nur ein Bekloppter, der sich für einen Vampir hält, nichts weiter. Mein Gott, gut, dass Tristan und Elliott rechtzeitig da waren“, füge ich noch hinzu.


  „Ich denke, Deva“, fährt Iris mit ernster Stimme fort, „dass mir dein Tristan nicht geheuer ist, und nach dem, was du mir erzählst, ist sein Verhalten fragwürdig: Woher wusste er, dass Dante gefährlich war? Woher wusste er, wo du warst? Und woher kommen die drei überhaupt? Sein Bruder und er können noch so gutaussehend sein, sie sind mir nicht geheuer, Punkt. Ich weiß nicht wirklich, warum, aber du weißt ja, dass ich die Erste bin, die bei gutaussehenden Männern ein Auge zudrückt. Sie haben dir erzählt, dass es eine logische Erklärung dafür gebe, dass ein Typ dich beißt und dann zu Staub zerfällt? Entweder sind sie wirklich beschränkt und unfähig, die Fakten zu betrachten, oder aber sie wissen mehr, als sie zugeben. Anders kann ich mir das nicht erklären.“


  Es schmerzt mich, sie das sagen zu hören. Ich weigere mich, zu glauben, dass Tristan wissen könnte, was wirklich passiert ist und mich anlügt. Und doch denke ich, dass Iris Recht hat. Sein Verhalten ist fragwürdig, und ich muss die Wahrheit über meinen Angriff erfahren. Ich muss wissen, ob ich nicht einfach infolge einer traumatischen Erfahrung den Verstand verloren habe. Ich will, dass er zugibt, dass es passiert ist, auch wenn ich nicht weiß, warum. Mein Herz zieht sich in meiner Brust zusammen. Wo Tristan und ich gerade anfangen, uns näherzukommen. Andererseits, wie soll eine Beziehung zwischen uns möglich sein, wenn wir sie auf solchen Lügen aufbauen?


  „Du hast Recht, Iris, ich muss mit ihm reden. Ich werde jetzt gleich zu ihm gehen, solange ich noch den Mut dazu habe.“


  Rasch werfe ich einen Blick auf die kitschige Uhr in Form einer Teekanne, die eine Wand des Shelter Coffee ziert.


  „In einer halben Stunde haben wir einen Kurs zusammen, ich müsste ihn problemlos auf dem Campus antreffen. Ich gehe, bevor ich meine Meinung ändere.“


  Ich habe beschlossen, die Zuversicht und den Schwung, den Iris mir gegeben hat, zu nutzen, und verschwinde schnell aus dem Café, in Richtung Uni.


  ***


  Wie erwartet dauert es nicht lange, bis ich Tristan treffe, er sitzt auf einer Bank etwas abseits von den anderen Studenten und liest ein Buch, dessen Titel ich nicht entziffern kann.


  Gut, dass sein Bruder nicht bei ihm ist, so wird es einfacher sein, ihn anzusprechen!


  Ich denke, dass mich Elliott mit seiner arroganten und kühlen Art einschüchtert.


  Tristan muss meine Anwesenheit gespürt haben, denn er schaut auf und lächelt mich an. Ohne es zu wollen, lächele ich zurück. Er sieht so gut aus. Die Sonne spielt in seinen kastanienbraunen Haaren und wirft einen Schatten seines perfekten Körpers auf den Boden, was ihm etwas Düsteres verleiht, das zu seinem rätselhaften und stattlichen Erscheinungsbild passt. Ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, etwas Bedrohliches an ihm zu finden, egal, was Iris oder sein Aussehen besagen. Aber ich kam mit dem festen Vorsatz hierher, ein ernsthaftes Gespräch zu führen, nicht um mich erweichen zu lassen.


  „Wir müssen reden, Tristan“, sage ich zu ihm.


  „Dann setz dich“, sagt er freundlich zu mir und rutscht etwas zur Seite.


  So direkt neben ihm fühle ich mich plötzlich so wohl, dass ich gern nur dasitzen würde, den Moment genießen, ohne zu reden. Aber ich will auch die Wahrheit erfahren und, dass er mich nicht länger belügt.


  „Es geht um gestern. Als ich … angegriffen wurde“, bringe ich hervor.


  Sein Gesicht wird verschlossener, aber er sieht mich weiter an, damit ich fortfahre. Also rede ich weiter:


  „Du kannst nicht darauf bestehen, dass alles, was ich gesehen oder zu spüren geglaubt habe, nur ein Gebilde meiner Fantasie sein soll … Ich meine … Das ist ungerecht, und es stimmt nicht, das weißt du genauso gut wie ich, da bin ich mir sicher … Ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit über das zu erfahren, was mir passiert ist, und ich bin sicher, dass du sie kennst!“


  Über das Ganze zu sprechen, bringt mich viel mehr durcheinander, als ich gedacht hätte. Ich glaube, ich kann nur schwer begreifen, dass er mich anlügt. Das tut mir weh. Ich sollte das gelassener nehmen, denn was ist er letztendlich für mich, außer ein gutaussehender Student, in den ich mich verguckt habe? Und doch spüre ich, wie sich meine Kehle zuschnürt, als ich versuche auszudrücken, was ich wirklich denke. Tristan wirkt wieder kühl und verhält sich so distanziert wie noch nie. Er schaut mich nicht an, sondern starrt geradeaus. Wenn ich an gestern zurückdenke, wird mir jetzt klar, dass er wahrscheinlich nur so nett gewesen ist, damit ich mich beruhigte. Doch als er mir antwortet, klingt seine sanfte Stimme zwar entschlossen, aber einnehmender, als ich gedacht hätte.


  „Ich verstehe, wie du dich fühlst, Deva. Du hast Recht, es steht dir zu, die Wahrheit zu kennen. Nur musst du auch darauf vorbereitet sein, sie zu erfahren. Die Erklärungen, die ich dir geben könnte, würden deine Welt auf den Kopf stellen und alles, was du für real oder irreal hältst, infrage stellen.“


  Was zum Teufel will er damit sagen?


  Ich spüre, wie mir ein Schauer über den Rücken läuft. Das hier erinnert mich an das Gespräch, das ich vorhin mit Iris geführt habe. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich alles wissen will, und gleichzeitig will ich dennoch Gewissheit haben.


  Ich glaube, dass ich Angst davor habe, was ich erfahren könnte.


  Tristan reißt mich aus meinen Gedanken. Er fragt mich:


  „Was denkst du, Deva?“


  „Ich denke, dass mir seltsame Dinge passieren. Seit gestern hatte ich nacheinander zwei Wunden, die von selbst verheilt sind, erst eine Schnittwunde, die ich mir selbst zugefügt hatte, dann diesen Biss von Dante. Denn ja, ich bin überzeugt davon, dass er mich wirklich gebissen hat, aus welchem Grund auch immer. Ich frage mich, ob Dante ein Verrückter war oder eine Art … Vampir. Ich weiß nicht, ob ich verrückt bin oder ob es alle um mich herum sind, aber wenn du mir das erklären kannst, Tristan, dann musst du mir helfen.“


  Ich habe mit fester Stimme gesprochen und ihn dabei nicht aus den Augen gelassen, auf diese Leistung bin ich ziemlich stolz.


  Nun ja, es ist nur zu hoffen, dass Tristan nicht merkt, wie meine Hände zittern.


  Zu spät. Sanft legt er seine Hand auf meine.


  „Also denkst du, dass Dante ein Vampir war?“


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll, Tristan. In zwei Tagen ist so viel passiert, warum sollte das weniger glaubwürdig sein als etwas Anderes?“


  „Du bist dir im Klaren darüber, was es bedeuten würde, wenn du dich nicht irrst? Wie sehr das deine Sicht auf die Welt verändern würde?“


  Der Klang seiner Stimme ist leidenschaftlich, unruhig, beunruhigend. Er mustert mich mit ernstem Blick, als wollte er abschätzen, ob ich fähig bin, das, was er mir sagen wird, zu begreifen. Er hat meine Hand nicht losgelassen. Mein Herz schlägt schneller.


  Ist er das? Ist es die aufgeladene Stimmung?


  Dabei bin ich ganz ruhig. In einem strengeren Tonfall redet er weiter.


  „Und wenn ich dir sagen würde, dass du dich nicht irrst? Wenn ich dir zustimmen würde, dass Dante wirklich einer blutrünstigen und erbarmungslosen Spezies angehört, die sich von menschlichem Blut ernährt und die ohne Skrupel tötet?“


  Er hat meine Hand losgelassen und ist aufgestanden. Auch ich bin angesichts dieser Nachricht, die mich wie der Schlag trifft, aufgesprungen.


  Aber das kann doch nicht sein … Er hält mich also nicht für verrückt? Die ganze Geschichte könnte wahr sein?


  Er steht mir jetzt gegenüber, traut sich aber nicht, mich anzusehen.


  Erzählt er mir gerade irgendwelchen Unsinn? Oder denkt er, dass ich Recht habe?


  Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert, doch gleichzeitig kam mir seine Wut so real vor. Ich denke noch einmal an den Angriff von gestern Abend zurück. Automatisch bewege ich meine Hand zu meinem Nacken.


  Der Biss, die Heilungen … Wie kann das sein? Glaubt Tristan mir nun doch? Oder macht er sich über mich lustig? All das erscheint total absurd und doch so real …


  „Tristan …“, sage ich.


  Er sieht mich an. Aber da ertönt der schrille Klingelton meines Handys und schneidet mir das Wort ab. Auf der Suche nach ihm wühle ich in meiner Tasche. Einen Moment lang blicke ich auf die angezeigte Nummer, die ich nicht kenne, dann nehme ich ab. Eine etwas angespannte Frauenstimme meldet sich:


  „Deva White?“, fragt sie.


  „Ja, das bin ich“, antworte ich.


  „Hier ist das Saint-Patrick-Krankenhaus. Ihre Mutter wurde gerade in die Notaufnahme eingeliefert. Wir versuchen, sie wiederzubeleben, aber ich muss Ihnen sagen, dass es sehr schlecht um sie steht. Wann können Sie hier sein? Sie hat sicherlich nicht mehr viel Zeit, Sie sollten sich beeilen.“


  Mir rutscht das Telefon aus der Hand und ich bücke mich langsam, um es wieder aufzuheben. In weiter Ferne höre ich die metallische Stimme, die immer noch mit mir spricht:


  „Miss White? Miss White, sind Sie noch dran?“


  Aber ich habe keine Kraft mehr, zu antworten.


  5. Unendlicher Schmerz


  Mit vollem Tempo stürze ich in den überfüllten Eingangsbereich des Krankenhauses, Tristan hat darauf bestanden, mich in seinem Auto zu fahren und ist kurz nach mir da. Ich nenne der Sekretärin am Empfang meinen Namen und es kommt mir vor, als bräuchte sie Stunden, um in ihrem Computer die Zimmernummer herauszusuchen. Um mich herum ist alles verschwommen. Mein Atem geht stoßweise.


  


  „Zimmer 301, Miss, im dritten Stock.“


  Sobald sich die Türen des Fahrstuhls zum Gang hin öffnen, gehe ich entschiedenen Schrittes voran, trotz meiner zittrigen Beine. Ich erblicke Ärzte, die miteinander reden, und als sie mich kommen sehen, gehen sie mit betroffener Miene auf mich zu. Ich bleibe stehen und sehe zu Tristan, der meine Hand nimmt.


  „Miss Deva White?“, fragt mich einer der Ärzte.


  „Das bin ich. Wie geht es meiner Mutter? Ich möchte sie sehen.“


  Er schüttelt den Kopf.


  Oh, mein Gott. Nicht doch. Nein. Darauf bin ich nicht gefasst.


  Ich fange an zu weinen, und wenn Tristan mich nicht halten würde, wäre ich zusammengebrochen. Aus weiter Ferne dringt die Stimme des Arztes zu mir, aus einer Welt, die ich kaum noch wahrnehme, so benommen bin ich vor Schmerz:


  „Es tut mir wirklich leid, Miss. Es ist zu spät, Ihre Mutter hat uns verlassen. Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, aber der Kampf war längst verloren.“


  Ich bin es, die verloren ist.


  Tristans Arm um mich, seine Hand, die meinen Kopf an seine Schulter drückt und meine Haare streichelt, während ich schluchze, das ist das Einzige, was mich noch mit der Realität verbindet. Meine Mutter ist gerade gestorben, sie war alles für mich und ich hatte nicht einmal die Zeit, mich von ihr zu verabschieden.


  ***


  Zum Tod meiner Mutter hält der Reverend eine schöne Rede. Iris hat neben mir Platz genommen; dort, wo sonst die engsten Familienmitglieder sitzen würden, wenn ich welche hätte, doch ohne Mum habe ich niemanden mehr. Ihre Schwester, meine Tante Hannah, stand ihr nie besonders nah. Ich beobachte sie aus dem Augenwinkel und sehe, wie sie, ohne Interesse für die Beerdigung, auf ihrem Handy herumtippt. Das sollte mich aus der Fassung bringen, aber es ist mir egal. Es ist erst wenige Tage her, dass ich vom Krankenhaus angerufen und verständigt wurde, dass meine Mutter dabei sei, dem Krebs zu erliegen, gegen den sie während der letzten Jahre angekämpft hatte.


  Ich habe wieder vor Augen, wie ich in der Uni den Anruf entgegennehme, wie Tristan mich in seiner Corvette zum Krankenhaus fährt und ich nicht die Zeit habe, ihr sportliches Design oder ihre luxuriöse Ausstattung zu bewundern. Die Ärzte, die mir erklären, dass es zu spät sei, ich, wie ich in Tristans Armen zusammenbreche … Und dann die Rückkehr nach Hause, allein, denn ich muss dieses neue Leben allein meistern, ohne sie, die mich adoptiert und aufgezogen hat und die jahrelang alles für mich war. Und schließlich die Formalitäten rund um die Beerdigung, die Beileidsbekundungen, die ich entgegennehmen musste …


  Wieder konfrontiert mich die Rede des Geistlichen mit der Realität. In diesem schweren Moment hält Iris wie eine Schwester meine Hand. Und trotzdem fühle ich mich hier, auf dem Friedhof, seltsam ruhig. Tristan hat mich begleitet, aber er ist am Tor stehen geblieben:


  „Da gehöre ich nicht hin“, hat er mir gesagt. „Teile diesen Moment mit deinen Lieben, ich warte hier auf dich.“


  Wir haben uns in den letzten Tagen selten gesehen, weil ich so viel zu erledigen hatte und auch weil ich nicht gezwungen sein wollte, meine Trauer und meine so innigen Gefühle für ihn zu unterdrücken. Aber er hat es nicht versäumt, sich zu melden und mir beizustehen, indem er mir Nachrichten geschickt hat.


  Automatisch richtet sich meine Aufmerksamkeit auf die Wolken, die mehr und mehr den Himmel verdunkeln, und sie wandert zu dem Sarg aus dunklem Holz, der jeden Augenblick beigesetzt wird. Als die Zeremonie vorbei ist, gehen die Leute. Manche sagen mir, vor allem aus Höflichkeit, dass sie da seien, falls ich etwas brauche … Ich kenne sie ja nicht wirklich, oder nur ganz flüchtig …


  „Ich würde ja gern bleiben, aber du weißt, meine Arbeit ist so zeitraubend. Telefonieren wir?“, fragt mich Tante Hannah.


  Wahrscheinlich ist dies das letzte Mal in meinem Leben, dass ich dieser Frau begegne, mit der ich, so scheint mir, nichts gemeinsam habe.


  Umso besser …


  Nur Iris ist noch immer bei mir.


  „Willst du, dass ich bleibe, Deva?“, fragt sie mich.


  Aber ich schüttele nur den Kopf. Ich brauche einen Moment für mich, also geht sie weg, und ich bin endlich mit meinen Gedanken allein.


  Ich beschließe, etwas herumzulaufen. Ich traue mich noch nicht, den Friedhof zu verlassen.Hier fühle ich mich abgeschirmt von der Außenwelt, und ich möchte diese Abgeschiedenheit noch ein bisschen genießen. Ich fühle mich seltsam ruhig. Zwar bin ich traurig, aber meine Trauer ist nicht mehr so stark wie zu dem Zeitpunkt, als ich erfuhr, dass alles vorbei ist. Die vielen Jahre mit der Krankheit, meine Mutter leiden zu sehen, bei ihr zu bleiben, während sie sich ein Lächeln abringt, um mir das Ausmaß ihres Leidens zu verheimlichen. Jetzt ist es vorbei. Sie leidet nicht mehr. Ich wage sogar zu hoffen, dass es ihr dort, wo sie jetzt ist, gut geht. Mein Handy vibriert.


  [Alles okay?]


  Das ist eine Nachricht von Tristan. Ich will noch etwas weiterlaufen. Ich antworte ihm:


  [Ich muss ein bisschen nachdenken, ich komme später zu dir.]


  Ich bin so in meine Gedanken vertieft, dass ich von der Hauptallee abkomme und mich am anderen Rand des Friedhofs wiederfinde, abseits der Gräber. Hier gibt es eigentlich nichts mehr, außer ein paar Bäumen, die auf den nahe gelegenen Wald verweisen, und ein paar Felsen. Als ich näherkomme, stelle ich fest, dass es gar keine Felsen sind: Es sind Grabmäler, einige davon sind zerstört, andere halb in der Erde versunken. Ich bin im ältesten Teil des Friedhofs, den man bestimmt seit Langem vernachlässigt hat. Ich weiß nicht, ob das die Historikerin ist, die aus mir spricht, oder der Drang, mich abzulenken, aber diese Entdeckung macht mich neugierig, und ich schlängele mich weiter zwischen den alten Gräbern hindurch.


  Ganz hinten am Waldrand und hinter Büschen steht ein höheres Grab, das sich anscheinend in einem besseren Zustand als die anderen befindet. Verborgen durch die Natur, die von ihm Besitz ergriffen hat, und aus einem Marmor gefertigt, dessen Farbe sich mit der Zeit kaum verändert hat, scheint es da zu warten. Ich gehe näher heran und fange an, die Zweige, die den Grabstein verdecken, zur Seite zu schieben, nur damit ich das Jahr der Inschrift lesen kann und einen Hinweis auf die Epoche erhalte, aus der dieses Denkmal stammt. Eine steinerne Frauenfigur mit Flügeln, wie ein Engel, kniet oben auf dem Grabstein, das Gesicht in den Händen vergraben.


  Dieser Stil ist typisch für das 18. Jahrhundert, und doch scheint der Stein aufgrund seiner Farbe jünger zu sein. Schwer vorstellbar, dass sich jemand gerade um dieses Grabmal kümmern sollte …


  Während ich das Gestrüpp wegschiebe, wird mir klar, dass es sich um eine sehr alte Familiengruft handelt, doch als ich die eingravierten Namen entziffere, bleibt mir das Herz stehen. Ich bin wie gelähmt:


  Alma Grant 1749– 1799


  Graham Grant 1769– 1799


  Tristan Grant 1775– 1799


  Elliott Grant 1776– 1799


  Was hat das zu bedeuten?


  Vergebens suche ich nach einer logischen Erklärung dafür, dass hier die Namen von Tristan und seinen Brüdern auftauchen, die allesamt 1799gestorben sind. Und dann wird mir schlagartig alles klar. Ich erkenne die Wahrheit, die so fürchterlich ist, und mir kommen wieder Tristans Worte während unseres letzten Gespräches auf dem Campus in den Sinn: „Du bist dir im Klaren darüber, was es bedeuten würde, wenn du dich nicht irrst? Wie sehr das deine Sicht auf die Welt verändern würde?“


  In meinem Kopf dreht sich alles, das Blut gefriert in meinen Adern. Tristan ist ein Vampir. Jedes Mal, wenn mir dieses Wort in den Sinn kommt, glaube ich, ein Prickeln im Nacken zu spüren, da, wo Dante mich gebissen hat.


  Dann ist es wahr? „Eine blutrünstige und erbarmungslose Spezies“, waren Tristans Worte, „die dich ohne Skrupel töten würde“. Zu dieser Spezies gehört er also?


  Ohne dass ich mich dagegen wehren kann, überkommen mich Erinnerungen und lassen alles in einem anderen Licht erscheinen. Graham Grant, der sich an seine Brüder wendet, während ich gerade schildere, wie ich verletzt wurde und wie mir das Blut über denKörper geronnen ist, und der sie fragt, ob sie nicht lieber gehen wollen; die bleichen Gesichter von Tristan und Elliott, die ich ihrem Ekel beim Anblick des Blutes zugeschrieben habe, dabei hatten sie vielleicht ein furchtbares Verlangen danach. Tristan, der mir angestrengt etwas über Vampire erzählt, ohne mir dabei in die Augen zu sehen, wo er sonst so direkt ist.


  Er ist also wie sie. Gefährlich. Wie konnte er mir nur so etwas verheimlichen?


  Vielleicht ist es merkwürdig oder idiotisch, aber ich will einen Beweis für diese Entdeckung haben, als könnte sie plötzlich verschwinden. Also nehme ich mein Handy und mache ein Foto von diesem verfluchten Grabstein, der meinem unschuldigen Dasein ein Ende macht. Ich mache mich wieder auf den Weg und komme mit großen Schritten am Ausgang des Friedhofs an. Tristan wartet tatsächlich auf mich.


  Wie soll ich seinem Blick standhalten können, jetzt, wo ich weiß, wer er ist? Wie kann ich weiterhin seinem Charme erliegen?


  Ich verstehe nun, was Iris ihm gegenüber empfunden hat. Sie hatte tatsächlich Recht.


  Und sie hat wirklich eine Gabe.


  Der Himmel verfinstert sich immer mehr und ich höre es donnern. Ein leichter Regen fällt auf mich nieder und vermischt sich mit den Tränen, die über meine Wangen laufen. Meine Nerven liegen blank. Die Beerdigung, diese fürchterliche Entdeckung, meine geplatzten Liebesträume mit Tristan – für einen einzigen Nachmittag ist das etwas viel.


  Im Regen stehend wartet Tristan am Ausgang des Friedhofs auf mich. Er steht aufrecht, was ihn noch größer und stattlicher erscheinen lässt, und er trägt ein schwarzes Sakko, das seine kantigen, athletischen Schultern betont. Ich möchte mich nur an ihn schmiegen. Ich bin fast so weit zu glauben, dass er harmlos ist. Ich könnte so tun, als hätte ich nichts gesehen, könnte ignorieren, was mir gerade klar geworden ist, doch das schaffe ich nicht.


  Ich fühle mich hintergangen. Ich habe Angst. Ich bin so wütend, dass er zu dieser abscheulichen Spezies gehört. Als er meine aufgelöste Miene sieht, verzieht auch er das Gesicht. Er breitet die Arme aus, um mich an sich zu drücken, aber ich weiche instinktiv einen Schritt zurück, was ihn, noch während er mit mir spricht, stocken lässt:


  „Deva …“, kann er gerade noch hervorbringen.


  „Ich will nicht mehr, dass du dich mir näherst. Nie wieder!“


  Damit versetze ich ihm einen Schlag, zumindest wirkt er angesichts meiner Worte sehr überrascht. Doch er reißt sich schnell zusammen und nimmt wieder Haltung an. Meine Tränen fließen immer weiter, aber ich bringe es trotzdem noch fertig, nach meinem Handy zu greifen, um ihm das Foto, das ich aufgenommen habe, unter die Nase zu halten.


  „Sag mir, dass es hierfür eine vernünftige Erklärung gibt, Tristan. Ich flehe dich an.“


  Aber er schüttelt den Kopf.


  „Dafür gibt es keinerlei Erklärung, die dich zufriedenstellen könnte, Deva. Ich glaube, du weißt sehr genau, was das bedeutet.“


  Bei dieser Antwort fange ich laut zu schluchzen an. Tristan nimmt mich in den Arm, und dieses Mal habe ich nicht die Kraft, mich zurückzuziehen. Ich wäre gern stark genug, um der Wärme zu widerstehen, die seine Umarmung in meinem Bauch entstehen lässt, oder dem wohligen Herzklopfen, das der Duft seines Nackens in mir auslöst, aber es ist stärker als ich. Es lässt mich fast vergessen, dass ich dabei bin, mein Leben zu riskieren, wenn ich ihm so nah bin, ihm, Tristan, dem Vampir.


  „Du hast mir erzählt, dass Vampire gefährlich sind … Du hast mir gesagt, dass ich ihnen aus dem Weg gehen und nicht zu nahe kommen soll … Wieso nur hast du mir nicht die ganze Wahrheit gesagt, wieso nur hast du mir verheimlicht, wer du bist? Du hast mich belogen, Tristan, du hast mich hintergangen!“


  „Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Deva“, sagt er und streichelt sanft meine Haare. „Wir sind gefährlich, wir können unsere wahre Natur verstecken, aber wir bleiben dieses verdammte Pack, das mit der Menschheit verfeindet ist. Du bist etwas Besonderes, Deva, das wirst du wohl langsam gemerkt haben. Du bist es sehr viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Und du musst auch mir aus dem Weg gehen, weil ich nicht sicher bin, dass ich immer in der Lage sein werde, dich vor mir zu beschützen, falls wir uns noch näher kommen.“


  Der Regen fällt immer stärker. Meine Haare hatte ich zu einem Knoten zusammengesteckt, und nun fallen mir Strähnen in die Augen. Tristan schiebt mich leicht von sich weg und legt mir seine Hände auf die Schultern.


  „Du hast Recht, Deva. Du hast das gute Recht, mir aus dem Weg zu gehen, und wir werden uns nicht mehr wiedersehen. Aber bevor sich unsere Wege trennen, denk daran, vorsichtig zu sein, denn es werden andere Vampire kommen und dich suchen. Aber meine Brüder und ich passen auf dich auf. Aus der Ferne … Das ist sicherer.“


  Er lehnt sich zu mir. Als sein Gesicht wenige Millimeter vor meinem ist, scheint er kurz zu zögern und ich spüre seinen warmen Atem an meiner Stirn. Ich schließe die Augen, um diese letzte Gelegenheit, ihn zu berühren, zu genießen, die Nähe seines Körpers, den Duft seiner Haut wahrzunehmen, während mein Herz sich in meiner Brust zusammenzieht. Endlich fährt er mit seinen Lippen über meine, ganz sanft, ein gehauchter und keuscher Kuss, der dennoch meine Sinne entfacht, und ich spüre, wie mich ein Schauer überkommt. Der Regen rinnt an mir herunter und trotzdem ist mir warm. Als er seine Lippen von meinen löst, flüstert er kaum hörbar:


  „Auch wenn du mich nicht siehst, solltest du wissen, dass ich immer ein Auge auf dich habe, Deva White.“


  Dann zieht er sich zurück, wirft mir einen letzten zärtlichen Blick zu und geht, ohne sich umzudrehen, davon, während ich völlig am Boden zerstört zurückbleibe.


  6. Seltsamer Zufall


  „Iss.“


  Iris hat mich zum Mittagessen ins Shelter eingeladen, aber ich spiele mit der Gabel in meinem Essen herum und schiebe es seit gut zehn Minuten auf meinem Teller hin und her, ohne es anzurühren. Seit der Beerdigung habe ich keine vernünftige Mahlzeit gegessen. Also seit zehn Tagen. Sie redet weiter:


  „Warst du heute Vormittag bei deiner Vorlesung oder bist du in deinem Zimmer geblieben und hast bis eben Trübsal geblasen?“


  Ich traue mich nicht, ihr zu sagen, dass ich genau das gemacht habe. Widerwillig schlucke ich einen Bissen herunter. Ich habe komplett den Appetit verloren. Dazu muss man sagen, dass der Kloß in meinem Hals es nicht gerade leichter macht, irgendetwas herunter zu bekommen, und mein Magen ist dauernd wie zugeschnürt.


  „Das alles sieht dir gar nicht ähnlich, Deva. Ich weiß, dass es dir nicht gutgeht. Das mit deiner Mutter, dein Streit mit Tristan, aber du kannst dich nicht einfach so hängen lassen. Du musst dich zusammenreißen, ehrlich.“


  Ich fühle mich ein bisschen schuldig, weil der Schmerz, den ich seit dieser Sache mit Tristan empfinde, seit wir beschlossen haben, uns nicht wiederzusehen, all die anderen Gefühle, die ich haben könnte, wie ein Tsunami weggefegt hat.


  „Das ist nicht schlimm, Deva, das ist normal. Du kannst nicht gegen diesen Schmerz ankämpfen, und außerdem warst du gerade sehr verletzlich, als das passiert ist!“


  Merke: nicht mehr vergessen, dass Iris jetzt deine Gedanken lesen kann, und zwar immer besser …


  Es stimmt, dass ich nicht darauf gefasst war, dass meine Beziehung zu Tristan endet, bevor sie überhaupt angefangen hat. Erst jetzt bin ich mir über die Wahrheit im Klaren: Aus einem mir unerfindlichen Grund bin ich in ihn verliebt. Das ist vollkommen unvernünftig und unerklärlich, aber so ist es.


  Seit einer Woche habe ich ihn nicht gesehen. Ich war ein paar Mal bei der Vorlesung und er war nicht da, nur Elliott war anwesend und hat meinen Blick gemieden. Ich habe mich nicht getraut, ihn anzusprechen, um ihm nach seinem Bruder zu fragen. Ich glaube, dass ich schon zusammengebrochen wäre, wenn ich nur seinen Namen ausgesprochen hätte: Ich kann mich nicht damit abfinden, dass ich ihn nie wiedersehen werde. Ganz tief in mir spüre ich eine Leere, und es macht mich wahnsinnig, dass ich mich wegen eines Typen, den ich kaum kenne, in so einem furchtbaren Zustand befinde. Weicht er mir aus? Vermutlich. Deshalb habe ich beschlossen, auch nicht mehr zu den Vorlesungen, zur Uni zu gehen. Jeder erklärt sich mein Benehmen durch den Verlust meiner Mutter und außer Iris kennt niemand den wahren Grund. Ich wollte ein paar Tage freinehmen, nur um wieder auf die Beine zu kommen, doch mir geht es nicht besser.


  „Ist es so schwierig, nach vorn zu schauen?“, fragt mich Iris.


  „Ich stelle mir Fragen, ich rufe mir immer wieder die Bilder ins Gedächtnis. Er hat die Wahrheit vor mir verheimlicht und ich kann ihn verstehen. Ich habe Angst davor gehabt, die Wahrheit herauszufinden, und selbst jetzt erscheint sie mir noch so irre, dass ich mich frage, ob ich nicht geträumt habe oder dabei bin, verrückt zu werden. Andererseits, wenn ich alles, was passiert ist, genau betrachte: Tristan hat nie etwas unternommen, was mich hätte verletzen oder mich auch nur in Gefahr bringen können. Im Gegenteil: Er beschützt mich, das hat er mir selbst gesagt. Er war da, um mich zu retten. Auch jetzt frage ich mich, ob die Tatsache, dass Elliott weiterhin zu den Vorlesungen kommt, nicht ein Mittel ist, um weiter sicherzugehen, dass mir nichts zustößt. Ich meine: Das ist irre, aber diese Typen sind fast dreihundert Jahre alt! Was sollen sie an der Uni denn noch lernen?“


  „Wenn ich daran denke, dass du fandst, Archer sei zu alt für mich!“, ruft Iris aus und entlockt mir damit ein Lächeln.


  „Das ist verrückt, oder? Aber wo du doch von Anfang an gespürt hast, dass etwas mit den Grant-Brüdern nicht stimmt, was denkst du jetzt darüber?“


  Sie seufzt, bevor sie mir antwortet.


  „Ich weiß nicht so recht, was ich dir erzählen soll. Es stimmt, dass sie eine sehr düstere Ausstrahlung haben. Ich habe immer, wenn ich ihnen begegnet bin, etwas Gewalttätiges und Erschreckendes gespürt. Und dennoch haben sie dir, wie du sagst, nichts angetan. Im Gegenteil, Tristan hat sich selbst dazu bereit erklärt, dich nicht mehr zu treffen, um sicherzugehen, dass du außer Gefahr bist …“


  Zu hören, wie Iris meine Gedanken wiedergibt, macht mich noch trauriger. Mir wird schmerzhaft klar, dass es ein großer Fehler war, Tristan abzuweisen. Ich war von einem Gefühl getrieben, mit dem ich nicht umgehen konnte. Ich hatte Angst davor, was er war, aber vor allem Angst vor der Wahrheit, Angst davor, was ich über diese Welt herausfinden würde. Es war schwindelerregend herauszufinden, dass nichts so ist, wie ich immer dachte.


  Selbst heute kann ich eigentlich noch an nichts anderes denken …


  „Willst du, dass ich dir andere Männer vorstelle? Ich habe genügend in petto, wenn du willst!“


  „Nein danke!“, sage ich und zwinge mich zu einem Lachen.


  Iris nimmt ihre Tasche auf den Schoß und öffnet sie, dann nimmt sie einen Umschlag heraus und reicht ihn mir mit geheimnisvoller Miene.


  „Hör zu, Deva, ich tue alles, damit du das überwindest und wieder zu den Lebenden zurückkehrst. Hier nimm.“


  Sie gibt mir den Umschlag und als ich ihn aufmache, finde ich zwei Eintrittskarten für Carmen von Bizet, die heute Abend in der Oper von Missoula aufgeführt wird. Ich halte die Karten in der Hand und sehe sie ungläubig an.


  Das ist meine Lieblingsoper!


  „Und Deva? Gehen wir dahin? Du weißt, dass ich die Oper hasse: All diese Leute, die rumkreischen, das ist nicht mein Ding. Aber um dich wieder aufzubauen, würde ich Berge versetzen. Also, kommst du mit?“


  Danke, Iris! Du bist wirklich …


  „Die Beste?“, erwidert Iris lächelnd.


  ***


  Am Abend hat Iris in unserem Zimmer ihre schönsten Kleider auf dem Bett ausgebreitet, und seit einer Stunde lässt sie mich eins nach dem anderen anprobieren.


  „Es ist ja nicht so, dass mir deine Kleider nicht gefallen, nur möchte ich, dass du heute Abend mal etwas anderes trägst, immerhin feiern wir deine Rückkehr ins Leben.“


  Meine Rückkehr ins Leben …


  In Anbetracht der Umstände finde ich diesen Scherz besonders unpassend, doch während ich meiner Freundin dabei zusehe, wie sie um mich herumschwirrt wie eine Biene um eine Blume, mich schminkt, mich mit Kleidern und Schmuck behängt, vergesse ich ihre Ungeschicklichkeit. Außerdem ist ihre gute Laune beinahe ansteckend. Sie hat mir strengstens verboten, mich im Spiegel zu betrachten, bevor sie fertig ist.


  „Tadah!“, ruft sie, als ich mich endlich erblicke.


  Meine blonden Haare hat sie zu einem etwas nachlässigen Knoten zusammengesteckt, wobei ein paar lockige Strähnen geschickt mit Haarnadeln gebändigt wurden. Ein leicht schimmernder grauer Lidschatten und ein dünner schwarzer Lidstrich lassen meine grünen Augen größer und strahlender wirken. Dank Iris trage ich ein dunkelgrünes Kleid, das ich mir niemals selbst ausgesucht hätte, wenn sie mich nicht quasi dazu gezwungen hätte, das aber durch seinen tiefen Ausschnitt perfekt meine Brust betont, genauso wie der Rock, der von mehreren Lagen Tüll aufgebauscht wird, meine Beine zur Geltung bringt. Über meine Schultern hat Iris einen schwarzen Bolero gelegt, und ich trage ebenfalls schwarze Schuhe. Sie klemmt mir eine Handtasche in derselben Farbe unter den Arm und schiebt mich in Richtung Tür.


  „Wir sind spät dran“, erklärt sie mir, „jetzt aber schnell.“


  In Sekundenschnelle streift sie sich ein graues Etuikleid über, das ihr bis zu den Knien reicht, und einen weißen Blazer, der sie wahnsinnig elegant aussehen lässt. Dann machen wir uns auf den Weg.


  ***


  Kaum hat Iris es geschafft, ihren alten Honda gegenüber der Oper zu parken, da klingelt ihr Telefon.


  „Ja“, höre ich sie sagen. „Oh, das ist aber eine Überraschung, soviel steht fest! Ja, eine erfreuliche, aber weißt du, das ist echt blöd, ich bin mit meiner Freundin unterwegs … Ja, mit Deva … Ich habe ihr versprochen, den heutigen Abend mit ihr zu verbringen …“


  Ich kann mir denken, dass das Archer ist, der sie anruft und um ein Date bittet, was sie mir bestätigt, nachdem sie aufgelegt hat.


  „Eigentlich wäre er beschäftigt gewesen, aber dann ist die Konferenz, an der er teilnehmen sollte, abgesagt worden, und weil wir uns eine ganze Weile nicht gesehen haben, wollte er mich treffen. Aber, weißt du, ich gehe lieber mit dir in die Oper, viel lieber!“, fügt sie aufrichtig hinzu.


  Doch an ihren Augen sehe ich, dass sie diesen Abend gern mit ihrem Liebhaber verbracht hätte.


  „Iris, ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber ich bin sicher, dass du bei deinem Professor besser aufgehoben bist als mit mir zusammen bei einer Aufführung, die dir vollkommen egal ist. Na los! Hau schon ab! Ich bin schon groß und komme allein klar!“


  „Kommt nicht infrage. Wir haben einen Mädchenabend geplant und …“


  „Du hast einen Opernabend geplant, bei dem du dich zu Tode langweilen wirst. Wenn du glaubst, dass ich es toll finde, ein Kunstwerk zu bewundern, während das Mädchen neben mir ununterbrochen gähnt, dann bist du auf dem Holzweg, meine Liebe“, sage ich ihr im Scherz.


  „Aber Deva, wie …”


  „Ich komme zurecht, ich bin ein großes Mädchen. Na los, Schluss jetzt, geh schon und ich will dich nicht mehr sehen!“, rufe ich schließlich lachend.,


  „Oh, Deva, du bist ein Engel! Und lass mich dir noch sagen, du siehst so hinreißend aus, wenn du heute Abend nicht die große Liebe triffst, dann bloß weil ich keine Ahnung habe!“


  Als wenn ich sie nicht schon getroffen und nicht schon alles vermasselt hätte.


  Iris zieht ihre hübschen Augenbrauen hoch:


  „Zwing mich nicht, bei dir zu bleiben, geh schon, genieß deinen Abend und die Musik und vergiss alles andere!“


  Als ich den großen Saal betrete, in dem das Stück aufgeführt wird, werde ich erstmal vom Strom der Zuschauermenge mitgerissen, die ankommt und ihre Plätze einnimmt, umgeben vom lauten Stimmengewirr vor der Aufführung. Ich höre die Geigen, die gestimmt werden und schräge Töne von sich geben, die aber nichtsdestoweniger ankündigen, dass uns in wenigen Minuten ein Symphonieorchester herrliche Arien vorspielen wird. Und dann steht plötzlich alles still.


  Tristan ist hier. Als unsere Blicke sich getroffen haben, ist er aufgestanden und auch er starrt mich an, ohne seinen Augen zu trauen. Er wirkt blass, mitgenommen und scheint nicht zu verstehen, was ich hier mache. Er scheint auch etwas besorgt zu sein: Wenn man bedenkt, wie wir auseinandergegangen sind, ist das auch kein Wunder. Doch das Leuchten, das in seinen blauen Augen aufflackert, lässt keinen Zweifel: Er freut sich, mich zu sehen. Ich sollte dagegen ankämpfen, meinen Weg fortsetzen, aber ich habe nicht die Kraft und ich bin so erleichtert, ihn wiederzusehen.


  Das ist zu viel, das kann nicht bloß ein Zufall sein!


  Ich habe das Gefühl, dass mir eine Last genommen wurde, die mich viel zu lange am Atmen gehindert hat. Ich bin durcheinander und nehme die Leute um mich herum nicht mehr wahr. Und ohne dass ich die Richtung meiner Schritte kontrollieren kann, führen sie mich instinktiv zu ihm hin. Seine Gegenwart, die Wärme, die sein Körper in meinem Bauch auslöst, der männliche Duft, der auf seiner Haut liegt, haben mir so sehr gefehlt; und auch er wirkt erleichtert, als er sieht, dass ich auf ihn zukomme, als hätte er Angst vor meiner Reaktion gehabt.


  Kein Wunder, wenn man bedenkt, was für Abscheulichkeiten ich ihm vorgeworfen habe, als wir uns zuletzt gesehen haben …


  Er scheint etwas die Fassung verloren zu haben und auf seinen Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab.


  „Deva …“, setzt er an, „wie kommt es, dass …“


  „Dasselbe könnte ich dich fragen“, sage ich, immer noch unsicher, „ist das ein abgekartetes Spiel?“


  „Das würde mich wundern, ich habe meinen Brüdern nur erzählt, dass ich heute Abend nicht zuhause sein würde, sie haben keine Ahnung, dass ich hier bin …“


  Und Iris schien ehrlich zu sein, als sie angerufen wurde und darauf bestand, zu bleiben. Es würde mich wundern, wenn sie gelogen hätte … Man könnte meinen, dass das Schicksal heute Abend auf unserer Seite ist! Auf keinen Fall werde ich mir diese Chance entgehen lassen!


  Ich lächele ihn an und frage, während ich auf den Sitzplatz neben ihm zeige:


  „Darf ich?“


  „Das ist nicht richtig, Deva, wir haben das besprochen …“, beginnt er.


  „Ist mir egal. Ich hatte Unrecht. Ich hatte Zeit zum Nachdenken, und was ich gesagt habe, war idiotisch.“


  Obwohl er noch immer angespannt wirkt, scheint auch er angesichts meiner Reaktion erleichtert. Sein Lächeln lässt mich dahinschmelzen. Ich möchte meinen Kopf an seine Schulter legen, die Augen schließen und alles andere vergessen, um die verlorene Zeit mit ihm nachzuholen, doch ich halte mich zurück.


  „Du siehst hinreißend aus, Deva, ehrlich“, sagt er mir, und seine Stimme scheint vor lauter Bewunderung wirklich zu zittern.


  „Du siehst auch nicht übel aus“, erwidere ich lächelnd, als das Licht ausgeht und die Vorstellung beginnt.


  Erst denke ich nur an ihn, an seinen Körper direkt neben mir, und ich schaffe es kaum, mich auf das zu konzentrieren, was sich vor meinen Augen abspielt, da ich mich zu sehr beherrschen muss, um mich nicht zu ihm zu drehen, damit ich ihn betrachten und sich meine Augen an seinem wunderschönen Gesicht weiden können. Doch schließlich gewöhne ich mich an die Situation und schaffe es, meine Aufmerksamkeit auf Carmen zu richten.


  Ich lasse mich von den Liedern wiegen, die ich seit meiner Jugend vor mich hin singe. Die Geschichte trägt mich davon, ergreift mich und ich erkenne den Anfang der Habanera wieder: „Die Liebe ist ein wilder Vogel, den kein Mensch je zähmen kann …“ Der Chor unterlegt Carmens Gesang mit mehr Tiefe und Leidenschaft. Dann kommt die Stelle, wo der Refrain kraftvoll von der Sopranstimme gesungen wird: „Und wenn ich dich liebe“, sagt sie und betont dabei das Wort „lieben“, „dann nimm dich vor mir in Acht.“ Tristan nimmt meine Hand. Ich zucke zusammen und drehe mich zu ihm um, ich bin überrascht und auch glücklich, dass er mich von sich aus berührt. Er sieht mich ebenfalls an und sein Blick ist ernst, so als würde er sich zu dieser Geste bekennen und sie gleichzeitig bereuen. Aber das ist mir alles egal, mit meiner Hand in der seinen wird mir klar, dass ich mich wohlfühle und so ruhig und sicher bin, wie ich es seit viel zu langer Zeit nicht mehr war.


  Als die Oper vorbei ist, gehen wir hinaus. Ich schalte mein Handy an und sehe, dass ich so ungefähr zehn unbeantwortete Anrufe habe, alle von Iris, und eine Textnachricht:


  [Wie war dein Abend? Fühlst du dich besser?]


  Sie hat nicht die leiseste Ahnung! Ich fühle mich wie im siebten Himmel!


  Ich kann mir das glückselige Lächeln, das über meine Lippen huscht, nicht verkneifen. Schnell schreibe ich ihr zurück, dass alles in Ordnung ist, damit sie sich keine Sorgen macht.


  Tristan ergreift als Erster das Wort:


  „Das war sehr schön. Nicht die beste Vorstellung, die ich je gesehen habe, aber ziemlich gut.“


  „Logisch, dass du bessere gesehen hast. Du wurdest geboren, bevor diese Oper komponiert wurde, du hast bestimmt etliche Versionen gesehen!“


  Das ist mir einfach so rausgerutscht, ich habe nicht darüber nachgedacht, wie er auf meinen Scherz reagieren wird. Verstohlen werfe ich ihm einen Blick zu. Doch er bricht in herzhaftes Lachen aus.


  „Stimmt! Und ich musste fast achtzig Jahre warten bis zu der schönsten Interpretation von Maria Callas!“


  „Ich habe sie nie in dieser Rolle gehört, mir hat immer die Version von Julia Migenes gefallen.“


  „Echt? Dann musst du unbedingt die Version der Callas hören. Sofort.“


  „Sofort?“


  „Ja! Komm mit zu mir, ich spiele dir eine Platte vor, eine Originalausgabe, die ist sehr … Vintage.“


  „Iris ist bei ihrem Date, das ist bestimmt besser, als allein nach Haus zu gehen“, erwidere ich mit einem Lächeln.


  Er führt mich zu seinem Auto, der Corvette, und dieses Mal habe ich die Zeit, ihr elegantes und sportliches Design zu bewundern und die luxuriösen Ledersitze zu genießen. Tristan setzt sich ans Steuer und lässt den Motor aufheulen.


  ***


  Die Grant-Brüder leben in einem modernen und luxuriösen Landhaus, in der Nähe der Berge, dort, wo die Stadt in die Wälder übergeht.


  Ich würde hier ungern leben, aber ich denke, dass man sich, wenn man ein Vampir ist, weder vor wilden Tieren noch vor Einbrechern fürchtet …


  Das Innere des Landhauses ist so elegant wie alles an den Grant-Brüdern. Die Wände sind makellos weiß, der Boden ist mit hellem Parkett ausgelegt und erstrahlt in dem elektrischen Licht, das Tristan beim Eintreten eingeschaltet hat. Der Wohnraum ist riesig, das Mobiliar dezent und in der Mitte des Salons thront ein wunderschöner, schwarzer Flügel. Als ich ihn erblicke, muss ich vor Freude aufschreien:


  „Ihr habt ein Klavier! Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt!“


  Wir hatten lange Zeit ein Klavier, aber dann ist Mum krank geworden, und es war wohl eines der ersten Dinge, die wir verkauft haben, um ihre Behandlung bezahlen zu können.


  „Du kannst gern darauf spielen, du wirst niemanden stören. Wir sind sowieso unter uns: Graham arbeitet und Elliott ist zur Jagd gegangen, das wird die ganze Nacht dauern.“


  Elliott? Zur Jagd?


  Ich weiß nicht, ob sich auf meinem Gesicht Angst oder Ekel abzeichnet, aber Tristan reagiert sofort und versichert mir mit einem Hauch Spott in seiner Stimme:


  „Wir ernähren uns schon seit Jahrzehnten nicht mehr von menschlichem Blut. Wir jagen wilde Tiere und ernähren uns von deren Blut.“


  „Oh“, sage ich. „Ich wusste nicht, dass sich Vampire von Tieren ernähren können. Warum machen das dann nicht alle?“, frage ich naiv.


  „Das ist … kompliziert“, sagt Tristan zu mir. „Es ist unsere Bestimmung, uns von menschlichem Blut zu ernähren. Menschliches Blut ist wärmer, es schmeckt anders. Vampire sind irgendwie so programmiert, dass sie Gefallen daran haben, den Menschen, von dem sie sich ernähren, zu töten. Wenn wir uns von Tieren ernähren, dann existiert dieses Verlangen nicht … Aber uns bleibt noch die Freude am Jagen! Aber vergiss diese ganzen, etwas abstoßenden Details, setz dich ans Klavier. Willst du etwas trinken? Den Weg zu dieser Räumlichkeit, die meine Brüder und ich so gut wie nie benutzen und die man, glaube ich, Küche nennt, müsste ich noch finden.“


  „Ein Glas Wasser, das wäre perfekt.“


  Als Tristan den Raum verlässt und ich allein bin, setze ich mich ans Klavier. Voller Begeisterung lasse ich meine Finger zunächst flink über die weißen und schwarzen Tasten wandern, und ihr so heller Klang lässt mich beglückt lächeln. Dann finden meine Finger zurück zu den Melodien, die sie wieder und wieder gespielt haben, als ich noch so oft, wie ich wollte, zuhause spielen konnte. Ohne es wirklich zu wollen, setzen sich meine Hände in Bewegung und entlocken dem Klavier die wunderbaren und zarten Töne des Ave Maria von Liszt. Ich verliere mich etwas in dem Glück, diese Musik spielen zu können und fange instinktiv an, als Begleitung zum Klavierspiel zu singen. Früher habe ich Gesangsunterricht genommen und mir wurde gesagt, dass ich eine schöne Stimme habe, aber ich weiß nicht, ob das noch immer so ist.


  Als meine Stimme zusammen mit den letzten Noten verstummt, komme ich wieder zu mir. Ich drehe mich um, leicht irritiert darüber, so plötzlich wieder zurück in der Wirklichkeit zu sein, und sehe, wie Tristan mir zuschaut. Sein Blick ist voller Bewunderung. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Mir ist heiß und ein Schauer läuft mir über den Rücken. In meinem Schoß flackert Verlangen auf. Er kommt zum Klavier, stellt das Glas Wasser, das er mir geholt hat, auf dem Rand ab, nimmt dann mein Gesicht zwischen seine Hände und küsst mich, erst mit Zärtlichkeit, sanft, so als wäre ich zerbrechlich und als hätte er Angst, mich zu verletzen, dann immer leidenschaftlicher. Schließlich hebt er mich mit seinen starken Armen hoch, was ihm erstaunlich leicht fällt, und trägt mich nach oben in sein Zimmer. Mein ganzer Körper ist erfüllt von dem Verlangen, das, seit ich Tristan zum ersten Mal gesehen habe, in mir brodelt. Ich will mich für immer in seinen Armen verlieren.


  Die Callas kann warten!


  Mit seinem Fuß stößt er grob die Tür auf und legt mich sanft auf dem Bett ab. Er unterbricht kurz unseren Kuss:


  „Ich habe so viel Angst, dich zu verletzen, Deva …“


  Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände, um ihn zu beruhigen:


  „Unmöglich, ich vertraue dir. Wenn es jemanden gibt, der mir nie wehtun könnte, dann bist du das, Tristan.“


  Er beugt sich wieder zu meinen Lippen herunter. Ich spüre, wie seine feuchte Zunge gegen meine stößt, sie liebkost und wie mein Verlangen nach ihm dadurch gesteigert wird. Trotzdem schiebe ich ihn sanft weg und frage zögerlich:


  „Tristan … Sollten wir nicht ein Kondom oder sowas benutzen? Außerdem nehme ich nicht die Pille, weißt du …“


  Er lacht leise über meine Naivität und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Ich bin ein Vampir, Deva. Krankheiten, ungewollte Schwangerschaften – da riskierst du bei mir gar nichts, ganz egal, wie oft ich mit dir schlafe“, erklärt er, bevor er mich erneut küsst.


  Ein Kribbeln läuft über meinen Bauch, um sich zwischen meinen Beinen zu verlieren. Während ich mich fieberhaft daran mache, sein Hemd aufzuknöpfen, spüre ich, wie Tristans warme und kräftige Hände meine Kniekehlen streicheln, wie sie zu meinen Schenkeln, dann über mein Gesäß hochwandern und dabei mein Kleid lüften. Sein Mund löst sich von meinem und bahnt sich küssend einen Weg von meinen Lippen zu meinem Hals.


  Der Kuss des Vampirs, muss ich unwillkürlich denken, aber statt mir Angst zu machen, steigert diese Vorstellung die Hitze, die sich langsam in meinem Körper ausbreitet. Die Vorstellung, dass Liebe, Verlangen und Tod so nah beieinander liegen, erregt mich.


  Ich schaffe es endlich, Tristans Hemd aufzuknöpfen und es ihm auszuziehen. Sein muskulöser Oberkörper bestätigt den Eindruck von Stärke, den ich immer von ihm gehabt habe. Ich streichele ihn mit meinen Handflächen, bevor ich ihn küsse, wobei ich meine Küsse bis zu seinem Bauchnabel und dem Bund seiner Hose hinabwandern lasse, dann weiche ich zurück und fange an, sie aufzuknöpfen. Ich muss innehalten, als Tristans Hand an meiner Scham anlangt und sie zunächst sanft streichelt, bevor er meinen Slip zur Seite schiebt, um mich direkt berühren zu können. Wie ein elektrischer Schlag durchfährt mich die Erregung, auf dem Bett ausgestreckt spanne ich mich an, während er weiter sanft meinen Intimbereich streichelt, der mehr und mehr auf seine Verlockungen reagiert.


  Das fühlt sich so gut an …


  Doch Tristan unterbricht seine Streicheleien. Ich empfinde eine ebenso köstliche wie schmerzliche Enttäuschung, als er mit seiner Hand mein Bein entlangfährt und innehält, um die Berührung meiner Haut auf sich wirken zu lassen.


  „Du bist so zart, Deva, lass mir die Zeit, jeden Zentimeter von deiner Haut zu genießen.“


  Ich treffe seinen Blick und seine blauen Augen haben eine Farbe und ein Strahlen angenommen, die ich noch nie gesehen habe. Nie habe ich ein Verlangen gesehen, dass so stark ist wie jenes in seinen Augen.


  Wenn man bedenkt, dass ich es bin, die dies in ihm auslöst.


  Ich werde immer erregter. Meine gierigen Hände suchen einen Weg, ihn endlich von seiner Hose zu befreien, doch er merkt das und packt mit einem strengen Lächeln meine Handgelenke, bevor er sie über meinen Kopf führt und meine Hände auf das Bett drückt.


  „Geduld, meine Liebe.“


  „Leicht gesagt“, flüstere ich scherzhaft, „du hast die Ewigkeit, und ich, als arme Sterbliche …“


  „Dann lass mich dir ein paar Augenblicke Ewigkeit schenken“, gibt er schelmisch zurück.


  Er küsst kurz und fieberhaft meinen Mund, wandert dann wieder meinen Hals entlang, dessen Duft er tief einatmet, bevor er über mein Schlüsselbein fährt. Er lässt meine Handgelenke los, lässt seine Hände über meine Arme gleiten und öffnet, indem er seine Arme um mich schlingt, den Reißverschluss meines Kleides, das er mir auszieht, um meine Brust zu entblößen und diese sogleich zu küssen. Er knabbert lustvoll an meinen Brustwarzen, legt seine Hände wie Schalen um meine Brüste, bevor er sie erneut küsst. Dann bewegt er sich von meinem Bauch aus immer weiter nach unten, bis zu meinem Slip, den er mir auszieht, bevor er sein Gesicht in meiner Scham vergräbt. Er leckt zuerst sanft meine Klitoris, was lustvolle Zuckungen in mir hervorruft, die sich in meinem ganzen Unterleib fortsetzen, dann dringt er weiter in mich vor. Ich glaube, dass ich noch nie etwas so Schönes erlebt habe. Die Lust überkommt mich und mein Körper verkrampft sich, mit meinen Händen kralle ich mich im Laken fest, um nicht die Kontrolle über mich zu verlieren. Dann führt er einen Finger ganz tief in mich hinein und bewegt ihn, während er immer noch meine Klitoris leckt, hin und her, sodass meine Empfindungen noch gesteigert werden und mich allmählich um den Verstand bringen.


  Mach weiter, hör nicht auf damit …


  Wir sind zwar erst beim Vorspiel, aber schon jetzt ist mir klar, dass mir noch kein Mann zuvor so viel Lust bereitet und so viel Leidenschaft in mir entfacht hat wie er.


  Vom ersten Tag an, seit sich unsere Blicke das erste Mal trafen, habe ich auf diesen Moment gewartet, darauf, dass sich unsere Körper berühren können, sich gegenseitig spüren, sich kosten und miteinander verschmelzen.


  Er macht mit seinen verheißungsvollen Streicheleien weiter, beobachtet meine Körpersprache, um schneller oder langsamer zu werden, küsst und berührt meine Vagina, liebkost jeden verborgenen Winkel, ändert den Rhythmus und den Druck. Ich lasse mich gehen, die Lust strahlt auf meinen ganzen Körper aus und ich lasse sie in jeden Winkel meines Körpers vordringen.


  Ich werde zum Höhepunkt kommen, wenn er so weitermacht.


  „Tristan“, flüstere ich und versuche wieder klar zu denken.


  „Pst“, befiehlt er mir, „sag nichts.“


  Ich gehorche ihm und schließe die Augen, um ganz auszukosten, wie mich die Lust stoßweise durchdringt und wie sie schließlich ausklingt, begleitet von einem kurzen Schrei der Freude und Erleichterung aus meinen Mund. Tristan weicht zurück. Ich habe kaum Zeit, wieder zu Atem und zu Verstand zu kommen. Das nutze ich aus, um ihm endlich seine Hose auszuziehen und seinen Penis zu befreien, der sich stolz aufrichtet.


  Tristan, du bist vollkommen, von Kopf bis Fuß.


  Das ist das Einzige, was mir in den Sinn kommt, als ich ihn in seiner ganzen Männlichkeit sehe. Ich umfasse seinen Penis am Ansatz und bewege meine Hand eine Weile auf und ab. Ich sehe, dass er seine Augen schließt und keucht, ganz angespannt durch die Lust, die ich ihm bereite, und das macht mich stolz. Erst lecke ich nur seine Eichel, dann seinen ganzen Penis, bevor ich ihn komplett in den Mund nehme. Sein Atem geht schneller, ich werde immer erregter.


  Wo ich doch immer so schüchtern und zurückhaltend war ... Ich wüsste gern, woher plötzlich dieser Tatendrang kommt!


  Es überrascht mich selbst, dass ich mich in meinem Körper und zusammen mit Tristan so wohlfühle. Vermutlich wäre ich vor Scham gestorben, wenn man mir gesagt hätte, dass ich so ungeniert sein kann, aber gerade erscheint alles so einfach und natürlich … Meine Hände spielen weiter mit seinem Penis, den ich immer noch im Mund habe und ich spüre wie er in mir härter wird. Das zu spüren, entfacht mein Verlangen, und auch wenn ich gern bereit bin, ihm diese Lust zu verschaffen, merke ich doch, dass ich mich schon wieder nach seinen Händen auf mir sehne, überall, selbst an den intimsten Stellen. Tristan muss meine stumme Bitte gehört haben, denn er schiebt mich sanft zurück, und indem er seine Arme auf meine legt, bringt er mich dazu, mich erneut auf dem Bett auszustrecken. Ich spüre noch kurz seinen kühlen Atem an meinem Mund, bevor er seine weichen Lippen auf meine presst.


  „Oh, Deva“, sagt er, „ich will dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe“, sagt er. „Du bist genauso vollkommen, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Du hast ja keine Ahnung … Ich musste mich vom ersten Moment an beherrschen, mich nicht auf dich zu stürzen“, sagt er keuchend.


  Sich auf mich stürzen und mich verschlingen, in jeder Bedeutung, die dieses Verb haben kann, wenn damit er, Tristan gemeint ist …


  Der Gedanke daran, dass Tristan mich so sehr begehren kann, der Gedanke an die Zurückhaltung, zu der er sich zwingt, um mich nicht mit seiner übermenschlichen Kraft zu verletzen oder um mir nicht mein Blut und damit meine Lebenskraft zu rauben, wozu er durchaus fähig wäre, macht mir bewusst, was für ein einzigartiger Mann gerade mit mir schläft. Mein Herz zieht sich zusammen und ich stürze mich auf seine Lippen, um das Verlangen zu ersticken, das von mir Besitz ergreift, das meine Adern und meinen Körper entflammt. Tristan scheint von derselben brennenden Leidenschaft ergriffen zu sein wie ich. Ich spüre, wie er selbstsicher seine Hände auf meine Schenkel legt und schnell finden sie ihren Weg zu meiner feuchten, geöffneten Vagina, die nur noch ihn will. Meine Hände suchen die seinen und wandern zu meiner Scham, die sich nach Streicheleien verzerrt, doch Tristan stoppt sie, indem er ein weiteres Mal meine Handgelenke festhält.


  „Mich willst du, Deva, mich … Sag es.“


  „Ja, Tristan, dich und niemand anderen, ich will dich in mir.“


  Meine Stimme ist flehend, ich sollte mich schämen, aber es ist mir egal, ich will ihn so sehr. Er lächelt und dringt mit seinem harten Penis in mich ein. Ich spüre ihn in mich hineingleiten, bereit ihn zu empfangen, und stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich spüre, dass er meinen Wunsch endlich erfüllt hat. Er überragt mich mit seinem ganzen Körper, den ich mit meinen Augen verschlinge, und unsere Blicke spiegeln die Lust, die wir uns schweigend bereiten.


  Schließlich fängt er an, seinen Penis in mir vor und zurück zu bewegen, erst langsam, so als wollte er, dass ich seine perfekten Maße, die sich in mir hin und her bewegen, zur Kenntnis nehme. Die Empfindungen, die er in mir hervorruft, spüre ich in meinem ganzen Unterleib, eine Freude und eine Erfüllung, von denen ich weiß, dass sie in einem gemeinsamen und explosiven Höhepunkt gipfeln werden. Doch wir nehmen uns Zeit, diese Augenblicke der Lust zu genießen, wenn unsere Haut sich aneinander reibt und sich gegenseitig liebkost. Aber seine Stöße werden immer schneller, bestimmter und härter. Nach und nach überwältigt mich das Verlangen, ich höre mich selbst keuchen, ohne meine eigene Stimme wiederzuerkennen. Das Zimmer, das Bett nehme ich nicht mehr wahr, nicht einmal Tristan, der eins mit mir wird. Ich rieche nur noch seinen betörenden Duft. Spüre nur noch den berauschenden Rhythmus, den mir seine Hüften vorgeben.


  Ich gebe mich ganz dem Sinnesrausch hin, den er mir verschafft, allmählich gewöhne ich mich an diese köstlichen und neuartigen Empfindungen, die er mir schenkt. Ich habe das Gefühl, dass meine Vagina sich um seinen Penis zusammenzieht und dass er dabei noch härter wird und mich ganz ausfüllt. Genau in dem Augenblick, als ich mich in diesem wohligen Gefühl verliere, hält er inne und zieht sich zurück.


  „Komm zurück, Tristan, ich will dich so sehr in mir“, stöhne ich.


  Ich sehe, wie sich Genugtuung auf seinem Gesicht abzeichnet, während er mich an den Hüften fasst und mich umdreht, sodass ich auf dem Bett knie. Anschließend presst er sich an meinen Rücken. Ich spüre seine Erektion an meinem Gesäß, als er meine Handgelenke nimmt und meine Hände flach auf das Laken drückt. Mit seiner rauen Handfläche streichelt er meine Pobacken und ich genieße das Gefühl seiner warmen Hand auf meiner Haut.


  Ich will ihn so sehr, sofort! Ich werde durchdrehen, wenn er mich jetzt nicht nimmt!


  Ein ungeduldiges Stöhnen entfährt mir.


  „Sag es, Deva. Ich fehle dir, oder?“


  Der Klang seiner Stimme schürt mein Verlangen. Ich brauche ihn in meinem Innersten.


  Ich will ihn, und zwar jetzt. Ich bin bereit, darum zu betteln, wenn es nötig ist!


  „Oh, Tristan! Tu mir das nicht an, bitte!“


  Und wieder streichelt er meine Pobacken.


  „Das ist ein sehr schöner Ausblick, den ich von hier aus habe“, säuselt er. „Einer der schönsten, die ich jemals gesehen habe …“


  Diese Warterei macht mich wahnsinnig, ich bin so erregt, geht es ihm denn nicht genauso?


  Ist ihm klar, wie sehr er meine Sinne mit dem, was er mir gerade antut, verwirrt? Wahrscheinlich schon.


  Er glaubt offensichtlich, genug mit mir gespielt zu haben, denn ich spüre, wie sich die warme und nasse Spitze seines Penis an meiner Vagina reibt und langsam in mich eindringt. Ich unterdrücke einen Seufzer der Erleichterung, als ich fühle, dass er mich erneut ausfüllt. Zunächst beginnt er, sich langsam in mir vor und zurück zu bewegen, und dann beschleunigt er den Rhythmus. Wie kann er nur genau wissen, in welchem Tempo sich seine Hüften bewegen müssen, um so tief und gekonnt in mich einzudringen?


  Ich verliere mich in dem Gefühl, das in mir aufsteigt, das immer stärker und intensiver wird. Wie ein Wirbelsturm strömt die Lust durch meinen ganzen Körper und macht alles zunichte, was ich glaubte, über mich selbst oder meine Erwartungen an Sex zu wissen. Ich bin nur noch dieses Mädchen, das sich einem außergewöhnlichen Liebhaber hingibt und das vollkommen vergisst, wer sie vor diesem Moment war, in dem ich mich mehr als je zuvor als Frau fühle.


  Tristans Hüften schlagen regelmäßig gegen meine Pobacken, wobei sie mich mit jedem Mal mehr beglücken und mein Verlangen immer stärker wird. Und während sich aus meinem tiefsten Inneren ein Gefühl heftiger Begierde in meinen Bauch ausbreitet, lasse ich mich von einen Orgasmus mitreißen, gegen den ich nicht mehr ankämpfen kann, und schreie vor lauter Beglückung auf.


  Wenige Sekunden später schließt mich Tristan in seine Arme und erstickt ein letztes leidenschaftliches Stöhnen, indem er seine Lippen sanft auf meinen Nacken legt. Dabei berühren seine Zähne meine Haut, was mich eine Mischung aus Verzückung und Gefahr empfinden lässt, die meine Lust noch verlängert. Sein Körper krampft sich unter den letzten Zuckungen der Lust zusammen, bevor er sich neben mir hinlegt, genauso benommen von der Leidenschaft wie ich.


  7. Eine neue Welt


  Mit Tristan zu schlafen war unglaublich. Ich dachte nicht, dass es so fantastisch sein könnte! Natürlich habe ich nicht gerade viele Vergleichsmöglichkeiten, abgesehen von Oliver. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass ein Mann nicht einfach nur mit mir geschlafen hat: Tristan und ich haben wirklich etwas miteinander geteilt, und er hat so ungeheure Gefühle in mir geweckt!


  Jetzt kann ich besser nachvollziehen, was Iris meint, wenn sie von Gefühlsausbrüchen und unfassbarem Genuss redet!


  Wow!


  Es ist gerade erst hell geworden. Das Fenster steht offen und die morgendliche Brise spielt mit dem zarten Gardinenstoff. Die Sonne zeichnet helle Sprenkel auf Tristans Körper. Er liegt neben mir und sieht mich an, er schläft nicht.


  „Du bist wach?“


  Er lächelt.


  „Vampire schlafen nicht, Deva.“


  „Du meinst, du hast die ganze Nacht dagelegen, ohne zu schlafen?“


  „Wir Kreaturen der Nacht ruhen uns trotzdem gern aus. Erst recht in so reizender Gesellschaft“, erwidert er mir und küsst meine Schulter.


  Ich lächele und stütze mich auf meinen Ellenbogen. Gestern Abend hatte ich kaum Gelegenheit, sein Zimmer zu begutachten, da hatte ich anderes im Sinn. Heute Morgen kann ich endlich die elegante Umgebung bewundern, in der ich die Nacht verbracht habe. Die Wände sind weiß und die Möbel geschmackvoll, so wie der Rest des Hauses. Gerahmte, schwarz-weiße Fotos geben dem Zimmer etwas Persönlichkeit. Ein großes Fenster, das auf den Balkon hinausgeht, erfüllt es mit Licht. In der Mitte des Raumes steht das Bett, groß, imposant, mit einem ganz schlichten Kopfende aus weißem Leder und Bettwäsche aus grauer Seide, in der wir daliegen, eingetaucht in das Licht der Morgensonne.


  „Seid ihr reich, du und deine Geschwister?“, frage ich plötzlich.


  Tristan lacht amüsiert.


  „Du hast gerade die Nacht mit einem Vampir verbracht, es gibt tausend Fragen, die du mir stellen könntest, und das Erste, was dich interessiert, ist, wie wir unsere Miete zahlen? Du bist unglaublich!“


  Er sieht so gut aus, wenn er lacht …


  Auch ich muss lachen:


  „Ich habe zwar tausend Fragen an dich, aber versteh mich doch, ich wache auf und das Erste, was ich sehe, ist dieses atemberaubend schöne Zimmer! Es ist wie in einem Vier-Sterne-Hotel! Ich möchte einfach wissen, woher ihr das alles habt … das heißt, ob es einen legalen Grund dafür gibt oder ob ich die Beine in die Hand nehmen muss“, sage ich im Scherz.


  „Wenn ich recht verstehe, dann sind dir Vampire offensichtlich nicht gefährlich genug, es braucht mindestens noch einen Drogenboss oder einen Mafioso, um dir Angst einzujagen“, fügt er mit gespieltem Erstaunen hinzu.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und ziehe ihn an mich, um ihm einen Kuss zu geben:


  „Ich habe es vergeblich versucht, Tristan, ehrlich, ich bringe es einfach nicht fertig, vor dir Angst zu haben! Also hör gefälligst auf, mir auszuweichen, oder ich glaube wirklich noch, dass da etwas faul ist. Sag schon: Seid ihr reich?“


  Da ist immer noch dieses amüsierte Lächeln, das mich dahinschmelzen lässt, als er antwortet:


  


  „Ich denke, das kann man so sagen, ja. Wir haben es nicht nötig zu arbeiten. Wenn Graham zum Beispiel bei der Polizei ist, dann vor allem, weil es praktisch ist, um ein Auge auf verdächtige Morde zu haben, die möglicherweise von Vampiren verübt wurden, oder um unangenehme Geschichten zu vertuschen, die unsere Spezies entlarven könnten.“


  „Sind alle Vampire reich?“


  „Nein, nicht alle Vampire sind reich, die wenigsten. Viele streunen herum und leben von den Menschen, die sie töten. Sie scheren sich nicht um Komfort. Andere nutzen ihre Macht aus, um sich auf Kosten der Menschen zu bereichern. Was meine Geschwister und mich anbelangt, wir haben Glück: Unser Vater hatte seinerzeit in Aktien investiert, die im 19. Jahrhundert an Wert zulegten. Wir brauchten nur das weiter gedeihen zu lassen, was wir bereits besaßen, indem wir unser Geld strategisch anlegten. In zweihundert Jahren hat sich die Welt weiterentwickelt und wir haben ein gewisses Talent für Finanzen bewiesen. Deshalb können wir es uns leisten, so komfortabel zu leben.“


  Ich drehe mein Gesicht zum Fenster und werde von einem Sonnenstrahl geblendet, der mich blinzeln lässt.


  „Ich habe nicht den Eindruck, dass dich das Sonnenlicht zu Staub zerfallen lässt“, stelle ich mit Neugier fest. „Wie ist das möglich?“


  Wieder muss Tristan lachen.


  „Ich kann auch mein Spiegelbild sehen, und ich muss mich nicht in einem Sarg voller Erde aus meinem Heimatland regenerieren, bevor du danach fragst!“


  Bevor er fortfährt, wird er etwas ernster.


  „Davon abgesehen sind wir gegen Licht nicht unempfindlich: Zum Beispiel können wir uns erst ernähren, wenn die Sonne untergegangen ist. Auch von unseren Kräften, den übermenschlichen Fähigkeiten, die uns die Natur mitgegeben hat, können wir erst Gebrauch machen, wenn es dunkel ist oder bei sehr schwachem Licht, aber dann sind sie nicht voll ausgeprägt.“


  „Kräfte? Welche Art von Kräften?“


  „Jeder von uns hat eine andere dunkle Gabe und sie wird mit der Zeit immer mächtiger. Mache Vampire können fliegen. Manche können ihre Beute hypnotisieren. Andere können Gedanken lesen.“


  Wie Iris? Das könnte heißen, dass Iris auch ein Vampir ist? Unmöglich!


  „Und du, was ist deine Gabe, Tristan?“, frage ich aufgeregt.


  „Meine Brüder und ich können übernatürliche Wesen aufspüren. Ohne sie zu kennen, können wir zwischen Menschen und anderen Wesen unterscheiden, Vampiren, Hexen, wie zum Beispiel Iris … Das ist übrigens sehr beruhigend, sie in deiner Nähe zu wissen“, fügt er mit einem breiten Lächeln hinzu.


  Iris? Eine Hexe? So habe ich das noch nie betrachtet!


  Irgendwie bin ich schon erleichtert, zu erfahren, dass sie kein Vampir ist, ich hätte es ihr übel genommen, wenn sie mir so etwas verheimlicht hätte. Aber Tristans Worte machen mich neugierig:


  „Was weißt du über Iris?“


  „Iris gehört ebenfalls einer übernatürlichen Spezies an. Eine Spezies, die den Menschen wohlgesonnen, zumindest meistens, und mit den Vampiren verfeindet ist. Normalerweise machen sich die Kräfte von Hexen während der Pubertät bemerkbar, aber bei Iris haben wir ihre Aura erst vor kurzem bemerkt.“


  „Also wusstest du es …“


  „Wie du siehst, kann man mir nichts verheimlichen! Ich muss dich nicht einmal nach deinen Bekanntschaften fragen, um zu wissen, wer sie sind!“


  Ich sollte Angst haben, aber diese ganzen Enthüllungen lassen mein Herz nur noch schneller schlagen, das ist alles. Ich liebe diesen Typen wahnsinnig, ob er nun ein Vampir oder ein Dämon ist. Doch meine Neugier ist noch nicht befriedigt.


  „Sind das eure einzigen Fähigkeiten?“


  „Du wirkst enttäuscht“, sagt er im Scherz zu mir und zieht mich an sich, um mich zu küssen.


  „Nein, überhaupt nicht, aber seid ihr nicht stärker als die Menschen?“


  „Wir sind stärker und unsere Sinne sind um ein Vielfaches schärfer. Du wolltest wissen, woher ich wusste, wo du warst, als Dante dich weggebracht und versucht hat, dich zu töten. Wir brauchten nur deinem Geruch zu folgen und die Ohren zu spitzen.“


  Dante. Der Angriff. All das erscheint mir so weit weg. Die Deva, die in einer normalen und logischen Welt lebte, scheint es nicht mehr zu geben …


  „Woher wusstest du, dass Dante ein Vampir war? Wegen deiner Gabe?“


  „Ja. Ich habe es gleich gewusst, als ich gesehen habe, wie er in die Cafeteria kam und dich ansprach. Ich hätte ihn auf der Stelle getötet, wenn Elliott mich nicht davon abgehalten hätte. Graham und er wollten sichergehen, dass er wirklich der Vampir ist, den wir suchten. Ich … ich konnte die Idee nicht ertragen, dich in Gefahr zu bringen.“


  Während er spricht, ballt er die Hände zu Fäusten, so als würden ihn wieder die Gefühle von neulich überkommen.


  „Und warum tötete er immer denselben Typ Mädchen?“


  Tristan fixiert mich mit seinen blauen Augen und scheint mir etwas sehr Wichtiges klarmachen zu wollen:


  „Weil er dich gesucht hat, Deva.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl, dass mein Herzschlag aussetzt. Trotzdem schaffe ich es, weiter zu atmen und zu fragen:


  „Ich? Aber warum denn?“


  „Weißt du noch, als wir uns getrennt haben? Als ich dir gesagt habe, dass du etwas Besonderes bist?“


  Wie hätte ich das vergessen können?


  „Ich erinnere mich genau, aber ich dachte, du wolltest damit sagen, dass ich für dich etwas Besonderes bin, nicht für alle Vampire“, antworte ich ihm leicht gekränkt.


  Mein Ausdruck muss ihn amüsieren, denn er entlockt ihm ein Lächeln.


  „Aber natürlich bist du für mich etwas Besonderes, du bist sogar einzigartig. Ich wusste, dass du außergewöhnlich schön bist, weil meine Brüder und ich dich schon seit einer Weile beobachten. Aber an dem Tag, als du mir im Hörsaal der Uni quasi vor die Füße gefallen bist, da habe ich mich so sehr zu dir hingezogen gefühlt, wie noch zu niemandem zuvor, weder als Lebender noch als Toter. Ich habe es nicht gleich begriffen und gedacht, dass es nur das Verlangen nach deinem Blut war. Und dann habe ich geglaubt, dich zu verlieren, und mir ist klar geworden, dass ich dich vermisste: dein gekränktes und zugleich stolzes Gesicht, wenn dir ein Missgeschick passiert; der sanfte und nachdenkliche Blick, mit dem du während der Arbeit auf deine Bücher schaust; diese grazile Handbewegung, die du machst, um deinen Pony mit leichtem Schwung wegzuwischen, wenn er dir in die Augen fällt. Das alles liebe ich an dir. Schon als ich dich aus der Ferne beobachtete, spürte ich, dass Du eine gewisse Anziehungskraft auf mich auszuüben begannst. Sie ist immer weiter gewachsen und als ich dich endlich kennenlernen konnte, ist daraus leidenschaftliche Liebe geworden“, gesteht er mir, und seine Stimme zittert vor Ergriffenheit.


  Mich überkommt ein Schauer.


  Dann empfindet er dasselbe wie ich?


  Es entsteht eine kurze, emotionsgeladene Stille, bevor Tristan weiter spricht:


  „Abgesehen davon muss dir ja klar sein, dass seltsame Dinge geschehen. Du hast mir zum Beispiel von diesen Wunden erzählt, die von ganz allein verheilen, weißt du noch?“


  „Natürlich weiß ich das noch, aber warum?“


  „Du bist ein Mensch, Deva, aber du gehörst einer sehr seltenen Art von Menschen an. Du bist eine Mona. Du hattest dich zuvor noch nie selbst geheilt, weil dich erst ein Vampir berühren muss, um deine Kraft freizusetzen, und diesen Fehler habe ich begangen, in der Bibliothek. Indem ich dir deine Gabe offenbart habe, habe ich dich in Gefahr gebracht: Du bist eine echte Mona geworden, du wirst dich nicht mehr lange vor den anderen Vampiren verstecken können und es wird für sie leichter sein, dich zu finden, als es für Dante gewesen ist.“


  Er ballt seine Hände zu Fäusten, diese Erinnerung scheint seine Wut zum Vorschein zu bringen. Aber das ist unwichtig, er hat meine Neugier noch stärker geweckt. Mir kommen alte Erinnerungen an meinen Griechisch-Kurs im ersten Studienjahr in den Sinn.


  Mona, die Einzige …


  „Was ist das, eine Mona? Heißt das, dass ich ebenfalls über Kräfte verfüge?“


  Er nickt bedeutungsvoll mit dem Kopf. Sein Blick hat sich verdunkelt, wie so oft, wenn er ein ernstes Gesicht macht.


  „Du besitzt eine Gabe und eine große Verantwortung. Die Monas sind sehr selten, auf jedem Erdteil findet man nur eine oder zwei von ihnen. Eine Mona ist eine Art Wächterin, die das Gleichgewicht zwischen Menschen und Vampiren aufrechterhält. Nur weil sie existieren, sind die Kräfte der Vampire begrenzt: Würden die Monas verschwinden, nähmen die Kräfte der Vampire zu. Sie müssten nicht mehr die Dunkelheit abwarten, um sich zu ernähren oder um stärker zu sein. Kannst du dir die Massaker vorstellen, die sie anrichten könnten? Wie machtlos die Menschen gegenüber so einer Spezies wären, die sie Tag und Nacht angreifen könnte?“


  „Oh ja, ich verstehe.“


  In Wahrheit will ich mir die Last dieser Verantwortung gar nicht erst ausmalen. Nicht sofort. Erst will ich mehr darüber erfahren. Tristan nimmt meine Hand. Mit seinen Fingerspitzen berührt er das kreisförmige Flechtwerk aus Silber, das auf meinem Ring abgebildet ist. Er versinkt kurz in dessen Anblick.


  „Das ist ein Familienerbstück“, erkläre ich ihm, „es ist alles, was ich von meiner leiblichen Mutter noch habe.“


  „Ich weiß“, sagt er, „diesen Ring tragen alles Monas. Die Kreise, die sich miteinander verbinden, haben eine Bedeutung. Sie repräsentieren das Gleichgewicht zwischen den herrschenden Kräften, das Gleichgewicht, das die Monas beschützen. Es ist ein altes Symbol, das Frauen deiner Spezies tragen. Außerdem ist es das Zeichen einer großen Macht über die Vampire: Das Blut der Monas hat auf uns eine fatale Wirkung. Dein Blut kann uns nicht nur in Menschen verwandeln, sondern unseren Körper auch in das Alter versetzen, das er eigentlich haben müsste. Das ist mit Dante geschehen. Er war ein Vampir, der während der Renaissance geboren wurde. Er hat sich geopfert, um dich zu töten. Vermutlich hatte ihn ein Vampir-Clan geschickt, der die Monas loswerden wollte, um in Freiheit leben zu können, am Tag und bei Nacht.“


  „Er hat sich geopfert? Was meinst du damit?“


  Tristan seufzt. Offensichtlich macht es ihn nervös, darüber zu sprechen.


  „Für einen Vampir gibt es nur einen einzigen Weg, eine Mona zu töten: Er muss ihr ganzes Blut trinken und daher sterben.“


  „Aber warum wollte er sich umbringen?“


  „Wer weiß das schon? Aus Selbstlosigkeit gegenüber seiner Spezies? Weil man die Mitglieder des Clans bedroht hat, den er beschützen wollte? Oder einfach weil manche Vampire ihre Natur als einen Fluch betrachten und sterben wollen, in der Hoffnung, dadurch eine Art Erlösung zu finden? Manche haben genug von der Unsterblichkeit, möglicherweise war das bei Dante der Fall: Nach den Informationen, die Graham und Elliott über ihn eingeholt haben, war er mehr als sechshundert Jahre alt. Vielleicht hat er nichts mehr von seinem Leben erwartet.“


  Die Vampire wollen mich also töten, nur weil ich ich bin? Dieser Angriff, der mich in Angst und Schrecken versetzt hat, könnte sich wiederholen? Vampire werden versuchen, mich zu töten? Mir kommt das Grausen. All diese Gedanken jagen mit einer unwahrscheinlichen Geschwindigkeit durch meinen Kopf, ich könnte ausrasten, dabei ging es uns doch gerade so gut, Tristan und mir. Um mich zu beruhigen, lege ich meinen Kopf an Tristans Schulter und kuschele mich an ihn. Hier fühle ich mich in Sicherheit. Ich bin mir sicher, dass mir bei ihm nichts zustoßen kann.


  „Ihr könnt also sterben, wenn ihr mein Blut trinkt … Gibt es noch andere Wege, euch zu töten? Oder seid ihr ansonsten unsterblich?“


  „Wir sterben keines natürlichen Todes, wir altern nicht, aber wir können sterben, klar … Holzpflöcke ins Herz, Kopf abhacken, einem Vampir das Herz herausreißen, ihn bei lebendigen Leib verbrennen … All das ist wahr.“


  „Und habt ihr auch Angst vor Knoblauch und Kruzifixen?“


  „Nicht eine Sekunde!“ sagt er lachend, „das ist ein Aberglaube, den sich die Leute auf dem Land ausgedacht haben.“


  Tristan rückt näher am mich heran und nimmt mich in den Arm. Er streichelt mir über den Rücken und küsst mich erneut. Der belebende Druck seiner Lippen auf meinen weckt in mir wieder die Leidenschaft, und ich gebe mich ihm voller Begierde und Verlangen hin. Er streicht meine offenen Haare zur Seite, die über meinen Nacken fallen, damit er ihn anschließend küssen kann. Mir kommt noch eine Frage in den Sinn.


  


  Er ist entspannt, er wirkt so, als würde er jede meiner Fragen beantworten, das ist die Gelegenheit.


  „Tristan“, sage ich zu ihm, ohne seine Streicheleien zu unterbrechen, „hast du, wenn wir zusammen sind, Lust, mein Blut zu trinken?“


  Plötzlich schreckt er zurück. Sein Körper verkrampft sich, jedes Zeichen der Entspannung weicht aus seinem Gesicht. Er wirkt verstört.


  Neeeiiin, ich hätte ihn das niemals fragen dürfen!


  Er macht wieder sein ernstes Gesicht und mit der Ausgelassenheit ist es vorbei. Sein Blick ist hart und durchdringt mich mit seinem metallischen Leuchten, als er endlich antwortet:


  „Dein Blut, Deva, verströmt einen Duft, der alle Vampire stärker anzieht, als der irgendeines anderen Menschen.“


  „Was heißt das, „mein“ Blut? Warum ausgerechnet meins? Ist es der Geruch von meinem Blut, hat Graham Elliott und dir deshalb vorgeschlagen, zu gehen, am Abend des Angriffs?“


  Tristan bejaht das mit einem Kopfnicken.


  „In der ersten Zeit nach unserer Verwandlung haben wir uns von Menschen ernährt. Wir waren durcheinander. Bei einem Vampir verbinden sich alle Arten von Verlangen zu einem einzigen: dem Verlangen nach Blut. Es braucht Zeit, um zu lernen, die Empfindungen auseinanderzuhalten und den Hunger von unseren anderen Bedürfnissen zu unterscheiden. Zeit und auch Willensstärke: Viele Vampire geben sich damit zufrieden, schlicht und einfach auf das zu verzichten, was sie menschlich macht. Sie leben allein oder in Clans, grenzen sich von der Welt der Menschen ab, die sie nur noch als einen Fischteich betrachten, aus dem sie sich ihr Essen angeln. Ohne Graham weiß ich nicht, was aus Elliott und mir geworden wäre. Er hat uns auf den rechten Weg zurückgebracht, hat uns gezeigt, dass es einen anderen Weg gibt, hat uns ein Ziel und einen Grund gegeben, mit der Menschheit in Verbindung zu bleiben.“


  „Tristan, glaubst du wirklich, dass du eine blutrünstige und grausame Kreatur hättest werden können? Ich glaube nicht eine Sekunde daran. Ich habe keine Angst davor, dass du mir wehtust. Ich vertraue dir vollkommen, du hast mir zur Genüge gezeigt, dass du nur mein Bestes willst.“


  Ich habe meine Hände auf sein Gesicht gelegt, und für einen kurzen Augenblick scheint er zu glauben, was ich ihm sage. Aber schnell wird seine Stimme hart, und während er sanft meine Hände wegnimmt, antwortet er mir voller Ernst, wie um mich umzustimmen:


  „Täusche dich nicht, Deva, du hast keine Ahnung davon, wie das ist. Ich ernähre mich schon seit mehreren Jahrzehnten von tierischem Blut und seit über einem Jahrhundert habe ich kein menschliches Blut angerührt. Aber ich kann meine innere Stimme nicht zum Schweigen bringen, die mir sagt, dass ich mich nur dann vollständig fühlen kann, wenn ich das Blut eines menschlichen Wesens trinke, seinen warmen Körper dabei an mich drücke und spüre, wie unseren Herzen im selben Rhythmus schlagen, um sich schließlich zu einem einzigen Herzschlag zu vereinen, der immer schwächer wird, bis zum Tod.“


  Während er das sagt, wird er blass und wendet den Blick ab, aber meine Hand lässt er nicht los.


  So weit reicht also der innere Kampf, den er jedes Mal, wenn wir zusammen sind, austrägt.


  „Ich habe Angst, dir zu nah zu sein, Deva, und ich habe versucht, dir aus dem Weg zu gehen. Zum ersten Mal seit Langem war ich mir nicht sicher, ob mich der betörende Duft deines Blutes anzieht, oder du selbst, so schön, so intelligent und ehrlich, wie du bist. Ich habe aufgegeben, mich von dir fernzuhalten. Ich war von dir besessen, und als wir uns getrennt haben, warst du immer noch in meinen Gedanken, auch wenn ich dich nicht gespürt habe. Da ist mir klargeworden, dass ich nicht nur dein Blut wollte, sondern dich, voll und ganz, so wie du bist. Ich hatte Angst davor, mit dir zu schlafen, davor, meinem Verlangen nicht widerstehen zu können, davor, so weit zu gehen, wie es meine Natur vorgesehen hat. Ich denke, ich hatte auch irgendwie die Befürchtung, dass das Verlangen und die menschlichen Empfindungen, die du mir geben könntest, mir nicht reichen würden, aber das genaue Gegenteil war der Fall: Diese Nacht, die wir gemeinsam verbracht haben, war atemberaubend. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber meine Gefühle für dich waren größer als mein Verlangen nach Blut und mein tödlicher Instinkt. Mit dir zu schlafen war das Außergewöhnlichste, das ich in mehr als zweihundert Jahren erlebt habe. Ich habe mich so menschlich, so glücklich gefühlt, als ich eins mit dir war, dass dieses Gefühl alles übertroffen hat, was ich über mich selbst zu wissen glaubte. In gewisser Weise hast auch du mein Weltbild auf den Kopf gestellt.“


  Ich schaudere vor Freude darüber, ihn so reden zu hören. Jetzt bin ich es, die ihre Lippen auf seine legt und die sich mit einem sanften Kuss in ihm verliert.


  „Dann hast du mit deinem jugendlichen Leichtsinn also keine Angst vor mir?“, sagt er lächelnd.


  Mein Vergehen ist viel schlimmer: Ich liebe Tristan, den Vampir.


  „Nicht eine Sekunde“, antworte ich ihm, und in meiner Stimme liegt eine Überzeugung, die ich selten gehört habe.


  Tristan schenkt mir einen bewundernden Blick, der mich etwas verlegen macht: Schließlich habe ich gar nichts Besonderes getan.


  „Es ist gutes Wetter“, sage ich zu ihm, „es wäre nett, die Sonne zu genießen, der Winter kommt ja ziemlich bald.“


  Es hat schon elegantere Themenwechsel gegeben, Deva!


  Aber Tristan stimmt mir zu. Ich stehe auf, schnappe mir sein Hemd, um meinen nackten Körper damit zu verhüllen und gehe ins Bad. Er folgt mir, entkleidet mich und dreht den silbernen Wasserhahn der geräumigen Nasszelle auf, zu der er mich geführt hat; und während er mich wieder küsst, spüre ich, wie das Verlangen erneut von mir Besitz ergreift. Als mich seine geschickten Hände liebkosen, schaue ich dem Wasser zu, das über die feinen Mosaike auf dem Boden und an den Wänden fließt, und ein weiteres Mal erlebe ich mit ihm zusammen die Liebe und den Höhepunkt.


  ***


  Schließlich ziehe ich mich an, ebenso wie Tristan.


  „Ich habe noch eine letzte Frage an dich“, sage ich zu ihm.


  „Willst du damit sagen, dass du irgendwann mit deinem Verhör aufhörst?“, fragt er mich scherzhaft.


  „Stört es dich, wenn ich all diese Fragen stelle?“


  Er kommt zu mir und nimmt mich in seine Arme, wobei er mir direkt in die Augen sieht.


  „Du bist wirklich einzigartig: Du solltest Angst haben vor alldem, was du herausfindest, und davonlaufen wollen, statt zu versuchen, immer mehr über meine wahre Natur zu erfahren. Aber ich liebe es, wie neugierig du bist, und ich liebe deine Fragen.“


  „Wenn du in einem Sarg voller Erde aus deinem Heimatland schlafen würdest, was für Erde wäre das?“


  „Erde aus Philadelphia. Dort sind meine Brüder und ich geboren, und dort lebten wir, als wir noch Menschen waren.“


  Ich bin perplex und sehe ihn ungläubig an.


  „Philadelphia? Aber da bin ich auch geboren!“


  Tristan lacht unbekümmert und antwortet mir geheimnisvoll.


  „Das weiß ich doch, denn schließlich hat Graham dich gerettet und dich Heather White anvertraut, als deine leibliche Mutter getötet wurde.“


  Alles, was ich bisher erfahren habe, hat meine Neugier in Bezug auf diese unbekannte, übernatürliche Welt befriedigt, doch diese letzte Enthüllung raubt mir den Atem.


  


  Meine leibliche Mutter? Getötet?


  Diese Neuigkeit macht mich sprachlos. Ich öffne den Mund, um Fragen zu stellen: Ich empfinde Trauer bei der Vorstellung, dass meine leibliche Mutter getötet wurde und dass sie gestorben ist, ohne dass ich sie jemals kennenlernen konnte. Und trotzdem füllt sich mein Herz mit Freude, weil ich nun weiß, dass sie mich nicht im Stich lassen wollte! Ich würde gern mehr erfahren, aber unser Gespräch wird durch das Geräusch von berstendem Holz unterbrochen. Tristan wirkt plötzlich beunruhigt.


  „Rühr dich nicht von der Stelle, Deva, ich werde nachsehen, was das ist.“


  Ihn so aufgebracht zu sehen, macht mir Angst, und meine Beine sind zu schwach, um ihm zu folgen. Er stürzt aus dem Zimmer. Es verstreichen einige Sekunden oder Minuten, ohne dass ich eine Ahnung davon habe, was gerade vor sich geht. Erst vernehme ich die Geräusche eines Kampfes. Doch erst als ich höre, wie fremde Stimmen Befehle rufen, die ich nicht verstehe, beschließe ich nachzusehen.


  Wenn nur Tristan nichts zugestoßen ist!


  Ich öffne die Zimmertür und gehe zur Balustrade am oberen Ende der Treppe, um zu sehen, was unten passiert. Ich bin starr vor Schreck und mein Magen krampft sich zusammen, als ich Tristan sehe, der von drei Männern umzingelt wird. Seine Hände sind gefesselt und er schlägt wild um sich, um sich zu befreien.


  „Tristan!“, schreie ich.


  Mir bleibt keine Gelegenheit, noch mehr zu sagen: Von hinten packen mich zwei kräftige Arme und schnüren meine Arme so auf meinem Rücken fest, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Ich werde nach draußen geschubst und habe gerade noch Zeit, Tristans wutentbrannten Blick zu sehen, dann werde ich schon auf den Rücksitz eines Lieferwagens gestoßen. Ich höre den Motor anspringen und das Fahrzeug setzt sich in Bewegung.


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Love Contract with a Billionaire


  Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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    Folgt Addictive Publishing in den sozialen Netzwerken und seid immer auf dem Laufenden über Neuerscheinungen und die letzten Neuigkeiten!


    


    Facebook: klicken sie hier

  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Im Bann des Milliardärs


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Ich dürste nach dir


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.


  
    [image: Ich dürste nach dir]
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Ich bin ganz dein


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Entflamme mich


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Bad boy Billionaire


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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